
Evangelische Hochschule Nürnberg 

Religionspädagogik und kirchliche Bildungsarbeit 

 

 

Bachelor-Thesis 
zur Erlangung des akademischen Grades 

Bachelor of Education (B.Ed.) 

 

 

 

Hoffnung leben! – Hoffnung gestalten! 

Förderung von Hoffnungskompetenz im 
gemeindepädagogischen Kontext als Beitrag zur 

Resilienzförderung von Kindern und Jugendlichen 

 

 

 

Philipp Heinzel 

 

 

Erstgutachterin: Prof. Dr. habil. Martina Plieth 

Zweitgutachter: Prof. Dr. Thomas Popp 

 

Abgabetermin: 06.06.2022



I 

Inhaltsverzeichnis 

Abkürzungsverzeichnis ...................................................................................................... II 

0. Einleitung ....................................................................................................................... 1 

1. Teil: Theoretische Annäherung ...................................................................................... 4 

1.1 Begriffsklärung ........................................................................................................ 4 

1.1.1 Resilienz ........................................................................................................... 4 

1.1.2 Hoffnung ........................................................................................................ 10 

1.1.3 Kompetenz ..................................................................................................... 14 

1.1.4 Hoffnungskompetenz – ein Definitionsversuch ............................................ 17 

1.2 Hoffnung in psychologischer Perspektive ............................................................ 19 

1.3 Hoffnung in biblisch-theologischer Perspektive ................................................... 25 

1.4 Ergebnisse ............................................................................................................. 29 

1.4.1 Zum Verständnis von Resilienz ...................................................................... 29 

1.4.2 Zum Verständnis von Hoffnung und Hoffnungskompetenz .......................... 30 

1.4.3 Zur Verhältnisbestimmung von Hoffnungskompetenz und Resilienz ........... 31 

2. Teil: Praktische Annäherung ........................................................................................ 32 

2.1 Förderung von Resilienz und Hoffnungskompetenz im Kindes- und Jugendalter 32 

2.1.1 Ziele, Ansätze und Beispiele der Resilienzförderung .................................... 32 

2.1.2 Ansätze und Methoden zur Förderung von Hoffnungskompetenz .............. 36 

2.2 Hoffnungskompetenz in gemeindepädagogischer Perspektive fördern ............. 38 

2.3 Kurz gesagt: 10 Leitlinien der Hoffnungsarbeit .................................................... 41 

2.4 Praxisbeispiel: Hoffnungsprojekt in einer gemeindlichen Jugendgruppe ............ 42 

3. Zusammenfassung und Ausblick ................................................................................. 44 

Literaturverzeichnis ......................................................................................................... 45 



II 

Abkürzungsverzeichnis 

akt.  aktualisierte 

Art.  Artikel 

Aufl.  Auflage 

bearb.  bearbeitete 

bspw.  beispielsweise 

Ders.  Derselbe 

d. h.  das heißt 

Dies.  Dieselbe/n 

durchges. durchgesehene 

erarb.  erarbeitete 

erw.  erweiterte 

et al.  et alii = und andere Verfasser/Herausgeber 

Bd.  Band 

bspw.  beispielsweise 

bzw.  beziehungsweise 

f  angegebene/r und die folgende/r Seite/Vers 

ff  angegebene/r und die beiden folgenden Seiten/Verse 

Hg.  Herausgeber 

hrsg.  herausgegeben 

Kap.  Kapitel 

Nr.  Nummer 

o. V.  ohne Verlagsangabe 

S.  Seite/n 

u.  und 

u. a.  unter anderem 

u. U.  unter Umständen 

überarb. überarbeitete 

Vgl.  Vergleiche 

z. B.  zum Beispiel



1 

0. Einleitung  

 

„Es kommt darauf an, das Hoffen zu lernen.“ 1 

Ernst Bloch (1885-1977) 

 

Im Alltag begegnen einem viele Hoffnungen: auf gutes Wetter, auf die Erreichung 

privater Ziele, auf eigenen Erfolg oder den von Sportlern, auf die Erfüllung oder 

Abwendung politischer und globaler Ereignisse. 

Hoffnung kennt dabei wohl jeder Mensch. Sie scheint wie keine andere Emotion mit 

dem Leben des Menschen verbunden zu sein. Wie ein Lebenselixier hilft sie angesichts 

von Zweifel, Unsicherheit, Bedrohung und Angst, am Leben und der Zukunft 

festzuhalten. 

Dieser Meinung sind verschiedenste Dichter und Denker – wie aus verschiedenen 

Zitaten2 hervorgeht. Thales von Milet schrieb: „Hoffnung ist das einzige Gut, das allen 

Menschen gemein ist; selbst diejenigen, die nichts besitzen, besitzen noch Hoffnung.“3 

und Cicero sagte: „Solange ich atme, hoffe ich.“4 Johann Wolfgang Goethe forderte „Der 

Lebende soll hoffen.“5 und der Philosoph Ernst Bloch schrieb im Vorwort seines Werks 

‚Das Prinzip Hoffnung‘: „Es kommt darauf an, das Hoffen zu lernen.“ Auch beim 

biblischen Paulus gehört sie neben dem Glauben und der Liebe zu den drei wichtigsten 

Tugenden.6 In der christlichen Theologie stellt sie ein zentrales Thema dar. 

Auch Krisen sind in unserem Leben beständig gegenwärtig – die gesellschaftlichen und 

globalen, wie die Corona-Pandemie und Kriege, sowie die kleinen privaten. Wenn wir 

 
1 Bloch, Ernst (1985): Das Prinzip Hoffnung. Bd. 1. 14. Aufl. Frankfurt/Main: Suhrkamp. S. 1 (Kursivsetzung 
durch den Verfasser). 
2 Die angegebenen Zitate wurden nicht auf Richtigkeit überprüft, sondern wie online gefunden zitiert. 
3 Zitiert nach: Schefter, Thomas (2022): www.aphorismen.de. Zitat Thales von Milet. (Online eingesehen 
am 28.05.2022). 
(Aus Gründen der Übersichtlichkeit wird bei Internetquellen in den Fußnoten auf die Angabe des Links 
verzichtet. Dieser ist im Literaturverzeichnis unter dem genannten Stichwort vollständig abgedruckt.) 
4 Zitiert nach: Schefter, Thomas (2022): www.aphorismen.de. Zitat Cicero. (Online eingesehen am 
28.05.2022). 
5 Zitiert nach: Schefter, Thomas (2022): www.aphorismen.de. Zitat Goethe. (Online eingesehen am 
28.05.2022). 
6 Vgl. 1 Kor 13,13 
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(psychisch) gesund bleiben wollen, brauchen wir für diese Krisen Antworten – Hoffnung 

kann eine Antwort darauf sein. 

Seit den 1980er Jahren untersucht die Resilienzforschung das Phänomen, dass manche 

Menschen solche Krisen besser als andere bewältigen und damit umgehen können. 

Seitdem hat sich die Sichtweise auf den Menschen von der ‚Krankheitsorientierung‘ zur 

Gesundheitsorientierung verschoben und der Begriff der Resilienz weit verbreitet. Es 

gibt Programme zu Achtsamkeit und Stressmanagement, zu Resilienz in Unternehmen 

und der Erwachsenenbildung sowie in Kindergärten und Schulen. Viele Berichte, 

Ratgeber und Bücher geben Tipps für mehr Resilienz. 

Resilienz ist eine Fähigkeit, die es erlaubt sich unter Druck zu biegen und anschließend 

wieder aufzurichten statt daran zu zerbrechen. Sie ist damit eine der ‚Superkräfte‘ des 

Menschen. Im Laufe der Arbeit soll u. a. gezeigt werden, was die Resilienzforschung über 

dieses „ganz normale Wunder“7 in Erfahrung gebracht hat. 

Die Resilienzförderung ist dabei das Gebiet, in dem es darum geht, diese ‚Superkraft‘ 

Resilienz zu stärken und Lernprozesse, Bildungs- und Lebensräume so zu gestalten, dass 

diese förderlich für die darin lebenden und lernenden Menschen sind. Das beginnt bei 

den ganz Kleinen in der Frühförderung und geht bis ins Erwachsenenalter. Resilienz ist 

nach diesem Verständnis eine Fähigkeit, die man lebenslang trainieren und stärken 

kann. Sie ist variabel und bei jeder Risikolage wieder neu gefordert, also keine 

‚Superkraft‘, die man sein Leben lang hat, sondern eine, die man immer wieder einüben 

und erweitern muss. 

Auch gemeindepädagogische Arbeit stellt solch einen Bildungs- und Lebensraum dar. Sie 

hat einen Bildungsauftrag, in ihrer Arbeit Kinder und Jugendliche zu stärken und zu 

unterstützen. Da Hoffnung im christlichen Raum zentraler Inhalt des gemeinsamen 

Glaubens ist, liegt es nahe, auch in gemeindlichen Situationen, Gruppen und Angeboten 

die Hoffnungskompetenz zu stärken und zu fördern. Dabei liegt der Fokus hier auf der 

Förderung von Kindern und Jugendlichen in der Gemeinde. 

 
7 Masten, Ann (2016): Resilienz: Modelle, Fakten & Neurobiologie. Das ganz normale Wunder 
entschlüsselt. Paderborn: Junfermann. 
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In dieser Arbeit geht es daher um die Frage, inwiefern Hoffnung eine Rolle bei Resilienz 

spielt und wie die Förderung von Hoffnungskompetenz bei Kindern und Jugendlichen in 

gemeindepädagogischen Kontexten gestaltet werden kann. 

Dabei wird zunächst eine Einführung in die zentralen Begriffe und Konzepte gegeben, 

um das jeweilige Begriffsverständnis zu klären. Anschließend wird versucht, 

Hoffnungskompetenz in Bezug auf diese Begriffe zu definieren. Im nächsten Schritt wird 

Hoffnung vertieft aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet – aus psychologischer 

sowie aus biblisch-theologischer Sicht. Anschließend werden die Ergebnisse 

zusammengefasst und Hoffnungskompetenz im Resilienzkonzept verortet. 

Der zweite Teil widmet sich der praktischen Annäherung: Welche Ansätze der Förderung 

von Resilienz gibt es und wie kann Hoffnungskompetenz gefördert werden? Dabei 

werden grundsätzliche Ziele und konkrete Ansätze der Resilienzförderung beschrieben 

und anschließend Ansätze und Methoden benannt, die zur Förderung von 

Hoffnungskompetenz geeignet sind. Diese werden dann auf gemeindepädagogisches 

Arbeiten übertragen. Die herausgearbeiteten Leitlinien der Hoffnungsarbeit in der 

Gemeinde werden dann abschließend in einem Praxisbeispiel verdeutlicht.  
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1. Teil: Theoretische Annäherung 

1.1 Begriffsklärung 

Im Folgenden werden die zentralen Begriffe, Konzepte und Hintergründe dargestellt, auf 

die sich diese Arbeit bezieht: der Hintergrund von Resilienz, der Hoffnungs- und 

Kompetenzbegriff sowie ein Versuch den Begriff der Hoffnungskompetenz in diesem 

Feld zu definieren. 

1.1.1 Resilienz 

a Begriffsbestimmung und Definition 

Der Begriff der Resilienz kommt vom englischen ‚resilience‘, was Spannkraft, 

Widerstandsfähigkeit oder Elastizität bedeutet, und meint die Fähigkeit eines 

Individuums oder sozialen Gefüges, „erfolgreich mit belastenden Lebensumständen und 

negativen Folgen von Stress umzugehen.“8 Alternative Begriffe für dieses Phänomen 

sind in der Fachwelt ‚Stressresistenz‘, ‚psychische Robustheit‘ und ‚psychische 

Elastizität‘.9 

Unter dem Begriff Resilienz werden verschiedene Phänomene zusammengefasst: (1) 

positive Entwicklung trotz anhaltender entwicklungsgefährdender Faktoren für das 

Individuum, z. B. anhaltende schwierige finanzielle Situation der Familie oder psychische 

Erkrankung der Eltern; (2) Bewahrung der (kindlichen) Funktionsfähigkeit trotz akuter 

Risikofaktoren, z. B. die Trennung der Eltern; (3) schnelle Wiedergewinnung der 

Funktionsfähigkeit nach traumatischen Erlebnissen, z. B. bei Verlust der Bezugsperson 

oder Missbrauchserfahrungen.10 

Das Konzept der Resilienz ist ein relativ junges, das in den 1970er Jahren durch einen 

Paradigmenwechsel von der Krankheits- hin zur Gesundheitsorientierung aufgekommen 

ist.11 Ausgehend von der Forschung zu Risikoeinflüssen auf die kindliche Entwicklung 

 
8 Wustmann Seiler, Corina (2012): Resilienz. Widerstandsfähigkeit von Kindern in Tageseinrichtungen 
fördern. 4. Aufl. Berlin: Cornelsen. S. 18. 
9 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 18. 
10 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 18f. 
11 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 26. 
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entstand die Frage danach, warum einige Kinder sich trotz äußerst widriger Umstände 

gut entwickeln. Ende der 1970er Jahre entwickelte sich daraus in Nordamerika und 

Großbritannien eine systematische Resilienzforschung, die sich Ende der 1980er Jahre 

auch in deutschen Forschungskreisen etablierte.12 

Zu den bekanntesten Längsschnittstudien zu Resilienz gehören die ‚Kauai-Studie‘ 

(Werner & Smith 1982,2001) und die ‚Isle-of-Wight-Studie‘ (Rutter 1987) sowie im 

deutschen Raum die ‚Mannheimer Risikokinderstudie‘ (Laucht et al. 2000) und die 

‚Bielefelder Invulnerabilitätsstudie‘ (Lösel & Bender 2008).13 

Der Resilienzbegriff wurde seither viel diskutiert, weshalb verschiedene Definitionen 

dazu entstanden, die je nach den jeweils einbezogenen Kriterien variieren. Im 

deutschsprachigen Raum gilt die Definition von Corina Wustmann Seiler als allgemein 

anerkannt. Sie definiert Resilienz als „die psychische Widerstandfähigkeit von Kindern 

gegenüber biologischen, psychologischen und psychosozialen Entwicklungsrisiken“14. 

Dabei berücksichtigt sie „sowohl externale als auch internale Kriterien“15, also Faktoren 

der sozialen Umwelt sowie der inneren Befindlichkeiten. Das Vorliegen „eine[r] 

signifikante[n] Bedrohung für die kindliche Entwicklung [sowie die] erfolgreiche 

Bewältigung dieser belastenden Lebensumstände“16 sind dabei zwei wesentliche 

Bedingungen für Resilienz.17 

Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse differenzieren verschiedene engere und weitere 

Auslegungen des Resilienzbegriffs: Engere Definitionen beschränken sich auf konkrete 

Hochrisikosituation, die wider Erwarten gut bewältigt werden. Weiter gefasste 

Begriffsdefinitionen sprechen darüber hinaus auch im Blick auf Bewältigung normaler 

Entwicklungsaufgaben (im Sinne von Havighurst) oder weniger kritischer 

Alltagssituationen von Resilienz. Resilienz kann in diesem weiteren Sinne als eine aus 

 
12 Vgl. Fröhlich-Gildhoff, Klaus / Rönnau-Böse, Maike (2014): Resilienz. 3., aktual. Aufl. München: Ernst 
Reinhardt. S. 13. 
13 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 15. 
14 Wustmann Seiler 2012: S. 18. 
15 Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 9. 
16 Wustmann Seiler 2012: S. 18. 
17 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 9f. Diese beziehen sich in der Beschreibung der Definition 
und Merkmale von Resilienz stark auf Wustmann Seiler 2012. 
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verschiedenen Kompetenzen kombinierte Bewältigungskompetenz verstanden werden, 

deren Einzelkompetenzen sich im Laufe des Lebens entwickeln und unter Belastung als 

Resilienz manifestieren.18 

b Merkmale von Resilienz 

Das Phänomen der Resilienz wird durch einige wichtige Merkmale charakterisiert. So 

wird unter anderem betont, dass es sich bei Resilienz nicht um eine angeborene 

Persönlichkeitseigenschaft handelt. Stattdessen wird Resilienz in Interaktion des 

Menschen mit seiner Umwelt erworben. Diese Beeinflussung geschieht bidirektional, 

d. h. die Umwelt beeinflusst den Menschen, aber der Mensch gestaltet zugleich auch 

seine Umwelt. Daher kommt dem Individuum im Resilienzprozess nach Wustmann Seiler 

eine besondere, aktive Rolle zu: wie eine Person mit möglichen Risikosituationen 

umgeht, hängt maßgeblich davon ab, wie sie die Situation wahrnimmt und für sich 

bewertet.19 

Resilienz ist deshalb auch keine statische Größe, sondern hängt von der momentanen 

Lebens- und Belastungssituation der Person ab. Dabei spielen besonders 

Entwicklungsübergänge, sogenannte Transitionen z. B. Einschulung oder 

Schulabschluss, eine wichtige Rolle, da sie mit neuen Anforderungssituationen und 

Entwicklungsaufgaben an das Kind oder den Jugendlichen verbunden sind. In diesen 

Phasen erhöhter Vulnerabilität können Risikofaktoren dann u. U. schlechter abgepuffert 

werden.20 

Resilienz kann auch in verschiedenen Lebensbereichen variieren und ist dabei nicht von 

einem auf den anderen zu übertragen. Als Beispiel nennt Wustmann Seiler Kinder, die 

trotz andauernder elterlicher Konflikte im Blick auf ihre schulische Leistungsfähigkeit 

resilient sind, jedoch nicht im Blick auf ihre soziale Kompetenz. Daher wird heute von 

einem Resilienzbegriff ausgegangen, der bereichsspezifisch einzelne Dimensionen 

unterscheidet, z. B. emotional, sozial, schulisch oder kulturell. Diese 

 
18 Vgl. Fröhlich-Gildhoff, Klaus / Rönnau-Böse, Maike (2015): Resilienz und Resilienzförderung über die 
Lebensspanne. Stuttgart: Kohlhammer. S. 15. Parallel dazu: Dies. 2014: S. 12. 
19 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 28ff. 
20 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 30f. Siehe auch Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 24. 
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Multidimensionalität macht laut Wustmann Seiler das grundsätzliche Problem, die 

besondere „Komplexität des Forschungsgegenstandes und damit einhergehend bislang 

sehr unterschiedliche methodische Zugänge“21 deutlich.22 

Zusammenfassend ist Resilienz also ein „dynamischer Anpassungs- und 

Entwicklungsprozess“23 – eine „variable Größe“24, die „situationsspezifisch und 

multidimensional“25 im Laufe des Lebens ausgebildet wird.26 

c Protektive Faktoren 

Ausgehend von den Ergebnissen der verschiedenen Studien der Resilienzforschung 

lassen sich Faktoren ableiten, welche schützende oder abmildernde Wirkung haben und 

somit zu einer erfolgreichen Krisenbewältigung und einer resilienten Entwicklung 

beitragen können. 

Ein Modell dazu ist das Schutzfaktorenkonzept, das parallel zum Risikofaktorenkonzept 

entwickelt wurde. Letzteres legt den Fokus auf entwicklungsgefährdende Faktoren, wie 

biologische und psychologische Vulnerabilitätsfaktoren sowie akute Stressoren, die sich 

vor allem dann entwicklungsgefährdend für das Kind auswirken können, wenn sie 

gehäuft auftreten. Solche sind z. B. anhaltende familiäre Probleme, chronische Armut 

oder auch psychische Belastungen der Eltern sowie viele weitere.27 28 

Im Gegensatz dazu unterscheidet das Schutzfaktorenkonzept zwischen den 

„eigentlichen Schutzfaktoren und förderlichen Bedingungen“29. Erstere haben einen 

abmildernden Puffereffekt gegenüber Risikofaktoren und werden nur wirksam, wenn 

eine konkrete Risikosituation vorliegt. Letztere wirken hingegen auch ohne erhöhtes 

 
21 Wustmann Seiler 2012: S. 32. 
22 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 32. 
23 Wustmann Seiler 2012: S. 28. 
24 Wustmann Seiler 2012: S. 30. 
25 Wustmann Seiler 2012: S. 32. 
26 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 28-32 sowie Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 10f. 
27 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 20ff. 
28 Eine umfassende Aufzählung entwicklungsgefährdender Faktoren findet man bei Wustmann Seiler 
2012: S. 38ff. 
29 Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 27. 
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Risiko schützend. Anzumerken ist, dass der Begriff ‚Schutzfaktor‘ ähnlich wie der 

Resilienzbegriff sehr unterschiedlich verstanden und verwendet wird.30 

Wie Risikofaktoren und Schutzfaktoren miteinander in Wechselwirkung stehen, lässt 

sich nicht pauschalisieren. Sie lassen sich nicht einfach gegeneinander aufrechnen, 

sondern müssen als komplexer Wirkmechanismus31 unter Berücksichtigung der 

kindbezogenen und umgebungsbezogenen Faktoren in der jeweiligen Lebenssituation 

individuell betrachtet werden. Generell gilt, dass auch Schutzfaktoren kumuliert größere 

protektive Wirkung entfalten können als einzeln.32 

Es gibt eine Vielzahl empirisch belegter Schutzfaktoren33, die sich in den verschiedenen 

Studien zu Resilienz unabhängig von der jeweiligen Stichprobe und dem Kulturkreis 

herauskristallisiert haben. Zum einen sind das personale Ressourcen, die die 

angeborenen kindbezogenen Faktoren sowie die erworbenen Resilienzfaktoren 

umfassen. Zum anderen soziale Ressourcen, die innerhalb der Familie, von 

Bildungsorganisationen oder des weiteren sozialen Umfelds wirksam sein können.34  

Kindbezogene Faktoren wie das Geschlecht, Temperament oder intellektuelle 

Fähigkeiten lassen sich nicht beeinflussen. Resilienzfaktoren sind hingegen diejenigen 

„Eigenschaften, die das Kind in der Interaktion mit seiner Umwelt sowie durch die 

erfolgreiche Bewältigung von altersspezifischen Entwicklungsaufgaben im Verlauf 

erwirbt“35. Die Resilienzfaktoren sind deshalb gemeinsam mit den sozialen Ressourcen 

von besonderem Interesse, da sie die Ansatzmöglichkeiten der Resilienzförderung 

darstellen.36 

Die vielen einzelnen Resilienzfaktoren fassen Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse in 

sechs zentrale Kompetenzen auf personaler Ebene zusammen, die untereinander in 

engem Zusammenhang stehen. Diese sind „Selbstwahrnehmung, Selbststeuerung, 

 
30 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 27f. 
31 Ein Fallbeispiel zur Wechselwirkung beschreiben Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 33. 
32 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 30-33. 
33 Eine ausführliche Aufzählung protektiver Faktoren findet man bei Wustmann Seiler 2012: S. 115f. 
34 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 28f und Wustmann Seiler 2012: S. 115f. 
35 Wustmann Seiler 2012: S. 46. 
36 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 46f. 
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Selbstwirksamkeit, soziale Kompetenz, adaptive Bewältigungskompetenzen und 

Problemlösen“37. 38 

Ann Masten ordnet die Resilienzfaktoren hingegen verschiedenen protektiven Systemen 

zu, die sich in den letzten 20 Jahren kaum verändert hätten und die die Vermutung 

stützten, „dass die menschliche Entwicklung in den verschiedensten Situationen von 

grundlegenden adaptiven Systemen geschützt wird“39. Diese Systemen, die sie als die 

„‚Shortlist‘ der protektiven Systeme“40  bezeichnet, haben sich als besonders relevant 

für gesunde Entwicklung erwiesen. Die von Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse 

genannten zentralen Resilienzfaktoren können in dieser Auflistung v. a. den 

Selbstregulations-, Informationsverarbeitungs- und Bewältigungsmotivationssystemen 

zugeordnet werden. Des weiteren benennt Masten auch Bindungs-, Familien- und 

soziale Systeme sowie Erziehungs- und Bildungssysteme in ihrer Auflistung. Die 

Resilienzfaktoren Vertrauen, Hoffnung und Kohärenzsinn, die Fröhlich-Gildhoff und 

Rönnau-Böse nicht in ihre Zusammenfassung aufnehmen, werden von Masten den 

spirituellen und kulturellen Glaubenssystemen zugeordnet.41 

d Das Resilienzparadigma und verwandte Konzepte 

Inhaltlich weist das Resilienzmodell damit eine Nähe zu verschiedenen anderen 

Konzepten auf. Deutlich ist eine Nähe zum Modell der Salutogenese des 

Medizinsoziologen A. Antonovsky. Dieser beschrieb in den 1970er Jahren den 

Blickwechsel von der pathogenetischen zur ressourcenorientierten Sicht der 

Gesundheitswissenschaften. Im Mittelpunkt des Modells stehen Schutzfaktoren zur 

Gesunderhaltung. Eine zentrale Variable ist darin das Kohärenzgefühl, das Gefühl von 

Sinnhaftigkeit des Selbst und der Welt, das für die Resilienz eine der personalen 

Ressourcen darstellt.42 

 
37 Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 40 (im Original kursiv). 
38 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 40f sowie Wustmann Seiler 2012: S. 115f. 
39 Masten 2016: S. 149. 
40 Masten 2016: S. 147. 
41 Vgl. Masten 2016: S. 147ff sowie Wustmann Seiler 2012: S. 117. 
42 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 22 und S. 26 sowie Wustmann Seiler 2012: S. 26. 
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Ein weiteres verwandtes Konzept sind die 10 Lebenskompetenzen der WHO von 1994 

zur adaptiven und positiven Bewältigung der alltäglichen Anforderungen und 

Herausforderungen, die sich mit den Resilienzfaktoren größtenteils decken. Das 

transaktionale Stresskonzept nach Lazarus beschreibt unter dem Begriff des ‚Copings‘ 

verschiedene Bewältigungsverhalten und -strategien von Stressoren durch Individuen.43 

Corina Wustmann Seiler benennt zwei „zentrale Kennzeichen des 

Resilienzparadigmas“44: den „Fokus auf erfolgreiche[…] Bewältigung, Kompetenzen und 

Stärken“45 sowie auf Eigenaktivität. Im Mittelpunkt steht die Orientierung auf 

Ressourcen und Kompetenzen im Gegensatz zum Modell der Defizitorientierung.  

Sie ist der Ansicht, dass Kinder und Jugendliche – auch die widerstandsfähigsten – 

Unterstützung zur Bewältigung der modernen Risikolagen bräuchten. „In einer 

postmodernen Gesellschaft“ sei, so Corina Wustmann Seiler, „Resilienz eine wichtige 

Voraussetzung dafür, dass sich Kinder zu selbstsicheren, gesunden und kompetenten 

Persönlichkeiten entwickeln können.“46. Ziel in Erziehungs- und Bildungskontexten muss 

es deshalb sein, aus einer primärpräventiven, vorsorgenden Haltung heraus, alle Kinder 

(und auch ältere Menschen) für zukünftige Belastungssituationen zu stärken.47 

1.1.2 Hoffnung 

a Im Allgemeinen 

Begrifflich hat Hoffnung zunächst zwei Bedeutungsebenen: zum einen meint sie die 

Tätigkeit des Hoffens – Vertrauen in die Zukunft haben sowie Zuversicht oder 

Optimismus in Bezug auf das, was in der Zukunft passiert. Zum anderen bezeichnet sie 

den Gegenstand – die „positive Erwartung, die jemand in jemanden, etwas setzt“48.49 

Im Sprachgebrauch kommt Hoffnung in vielerlei Weise vor: man kann sich der Hoffnung 

hingeben, sie nähren oder sie an jemanden oder etwas hängen. Hoffnung kann 

 
43 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 19ff. 
44 Wustmann Seiler 2012: S. 68. 
45 Wustmann Seiler 2012: S. 68. 
46 Wustmann Seiler 2012: S. 15. 
47 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 68-72. 
48 Dudenredaktion (2022): „Hoffnung“ auf Duden online. (Online eingesehen am 20.04.2022). 
49 Vgl. Dudenredaktion 2022: „Hoffnung“ auf Duden online. (Online eingesehen am 20.04.2022). 
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trügerisch sein und schwinden, ausweglose Situationen werden zuweilen als 

hoffnungslos beschrieben. Man kann guter Hoffnung sein und darin enttäuscht werden. 

Und trotzdem geben Menschen die Hoffnung nicht auf und bewahren sich ein Fünkchen 

Hoffnung. Manche hegen auch stille Hoffnungen, dass sie z. B. von etwas profitieren 

könnten und wiegen sich in der Hoffnung, dabei nicht aufzufallen. 

In Sprichwörtern und Redewendungen wird Hoffnung sowohl positiv als auch negativ 

verwendet. Die Darstellung von Hoffnung kann optimistisch und zuversichtlich sein – die 

Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt – aber auch abschätzig sein, z. B. „Hoffen und Harren 

macht manchen zum Narren“50. 

Hoffnung kann als etwas urtypisch Menschliches, Existentiales bezeichnet werden, weil 

der Mensch auf die Zukunft und das Zukünftige ausgerichtet ist. Als positive 

Zukunftserwartung steht die Hoffnung der Zukunftsangst entgegen – und damit im 

Gegensatz zum Zweifel, der negativen Zukunftserwartung.51 

Psychologisch gesehen wird Hoffnung im Allgemeinen wichtig und aktiviert, wenn die 

Erreichung zentraler persönlicher Ziele gefährdet oder beeinträchtigt wird, wobei die 

Emotionspsychologie ihr Auftreten auf nicht gänzlich aussichtslose Situationen 

begrenzt. In Leistungskontexten stellt sich häufig eine Hoffnung auf Erfolg ein. Hoffnung 

kann aber auch allgemeine Bereiche umfassen, die dem unmittelbaren eigenen Einfluss 

entzogen sind, und sich auf globaler Ebene auf eine positive Zukunft beziehen.52 

Ein kurzen Überblick über Theorien zur Hoffnung gibt Carsten Gennerich53:  

Nach Richard Lazarus ist Hoffnung bestimmt durch eine Zielsetzung, die noch nicht mit 

der Realität übereinstimmt und eine unsichere, aber nicht unmögliche 

Wahrscheinlichkeit der Zielerreichung.54 

 
50 Für die genannte Redewendung konnte keine Urheberschaft festgestellt werden. U. a. gesehen bei 
Dudenredaktion (2022): „hoffen“ auf Duden online. (Online eingesehen am 20.04.2022). 
51 Vgl. Beißer, Friedrich (2015): Art. Hoffnung. Kap. IV. Dogmatisch. In: Religion in Geschichte und 
Gegenwart. 4. Aufl. (Online eingesehen am 21.04.2022),  
52 Vgl. Mayring, Philipp / Ulich, Dieter (1992): Psychologie der Emotionen. (Grundriß der Psychologie; 
Bd. 5). Stuttgart: Kohlhammer. S. 145. 
53 Vgl. zum Folgenden: Gennerich, Carsten: Hoffnung. In: Körtner, Ulrich H.J. / Rothgangel, Martin / 
Simojoki, Henrik (Hg.) (2019): Theologische Schlüsselbegriffe. Subjektorientiert - biblisch - systematisch - 
didaktisch. 6., komplett neu erarb. Aufl. (TLL; Bd. 1). Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. S. 204ff. 
54 Vgl. Gennerich 2019: S. 204. 
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Charles Snyder definierte Hoffnung als kognitive Ausrichtung auf Erfolg, die auf den 

Komponenten des zielorientierten Willens und der Planung von Wegen zur 

Zielerreichung basiert, die sich gegenseitig stärken. Beide müssen dabei hoch 

ausgeprägt sein, um sich in einer optimistischeren Haltung, verstärktem Kontrollerleben 

und mehr zugetrauten Problemlösefähigkeiten zu zeigen. Unerreichbare realitätsferne 

Illusionen sowie zu hoch gesteckte Ziele können allerdings Ursache falscher Hoffnungen 

sein. Um auch unter Stress und bei Rückschlägen wieder Energie zu gewinnen, muss der 

Schritt vom Denken ins Handeln realitätsbezogen und ohne Illusionen geplant und 

gedacht werden.55  

Als problematisch wird allerdings die Verengung auf die Kognition und das persönliche 

Handlungsvermögen angemerkt. Hoffnungsobjekte können auch von externen Faktoren 

abhängen – gerade hilflose Personen haben Hoffnungen. Hoffnung ist deshalb nicht nur 

persönlichkeits- sondern auch situationsabhängig. Sie hängt laut Hammelstein und Roth 

maßgeblich damit zusammen, dass eine Situation individuell als zielhinderlich bewertet 

wird und der Wunsch besteht, dieses Hindernis zu überwinden. Hoffnung ist also 

kognitive und emotionale, individuelle und situative Deutungsarbeit. In diesem 

situativen Verständnis bezieht sich Hoffnung allerdings immer auf konkrete 

Hoffnungsobjekte.56  

Hoffnung wird darüber hinaus gerade in den Problemsituationen relevant, wenn 

persönliche Ressourcen nicht ausreichen oder die Situation gänzlich außerhalb der 

eigenen Kontrolle liegt. Neben dem personalen Handlungsvermögen ist laut Carver und 

Scheier ein weiterer Aspekt von Hoffnung deshalb die Zuversicht, dass ein bestimmtes 

erwartetes Ereignis, das nicht aus eigenem Vermögen erreichbar ist, trotzdem eintreten 

wird. Hier kann z. B. das Vertrauen auf die Unterstützung der Gemeinschaft oder der 

Glaube an ein Eingreifen Gottes ein bedeutsamer stärkender Faktor dieser Zuversicht 

sein.57 

 
55 Vgl. Gennerich 2019: S. 204f. 
56 Vgl. Gennerich 2019: S. 205f. 
57 Vgl. Gennerich 2019: S. 206. 
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Hoffnung kann also von verschiedenen Teilaspekten her beschrieben werden. Sie hat 

zudem eine phänomenologische Nähe zu positivem Erwarten, Zuversicht und Vertrauen 

auf die Erreichbarkeit dieser erwarteten Zukunft. Für religionspädagogisches Arbeiten 

erscheint so eine multifaktorielle Sicht auf Hoffnung für Gennerich „besonders 

angemessen, um die Relevanz von Religion bei der Entwicklung von Hoffnung zu 

veranschaulichen“ 58. 

b Im religiösen Kontext 

In Erweiterung des allgemeinen Hoffnungsbegriff greift religiöse Hoffnung häufig über 

die diesseitige Existenz des Menschen hinaus. Sie bezieht sich häufig auf ‚jenseitige‘ 

Zukunftserwartungen und -vorstellungen und hat von diesen her wiederum Einfluss auf 

‚diesseitiges‘ Handeln und Verhalten. Dies geschieht häufig im Glauben an eine höhere 

Macht.59 

Je nach kultureller Prägung und religiöser Anschauung variiert der Inhalt bzw. der 

Gegenstand der erwarteten Zukunft, besonders im Bezug auf Jenseitsvorstellungen. 

Dies hängt u. a. davon ab, welcher Zustand gegenwärtig als unvollkommen erfahren 

wird und als Bezugsgröße für die meist befreiende, erlösende religiöse Hoffnung 

angelegt wird. Für eine*n Christ*in kann dies die Hoffnung auf die Überwindung des 

Todes, auf Auferstehung und ein Leben im Reich Gottes sein, für eine*n Buddhist*in 

hingegen die Hoffnung auf Durchbrechung des Kreises der Wiedergeburt und der 

Übergang ins Nirvana.60 

„Das Hoffen ist paradoxe Zuversicht, ist positive Erwartung trotz aller Widerstände“61 

wegen ihres inneren Grundes und in Ausrichtung auf ihr Ziel. Im Glauben haben 

Christ*innen Grund zur Hoffnung, die sie Angst und Zweifel überstehen lässt. „Es ist aber 

 
58 Gennerich 2019: S. 206. 
59 Vgl. Berner, Ulrich (2015): Art. Hoffnung. Kap. I. Religionswissenschaftlich und religionsgeschichtlich. In: 
Religion in Geschichte und Gegenwart. 4. Aufl. (Online eingesehen am 21.04.2022). 
60 Vgl. Berner 2015: Kap. I. 
61 Beißer 2015: Kap. IV. 
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der Glaube eine feste Zuversicht dessen, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, 

was man nicht sieht.“ (Hebr 11,1)62 

Christliche Hoffnung wird laut Friedrich Beißer erst dann recht verstanden, wenn sie in 

Ausrichtung auf zeitliche Zukunft gedacht wird. Dies geschieht entweder von der 

gegenwärtigen Perspektive bzw. vom Glauben aus, auf Zukunft hin oder von der Zukunft 

her, in Erwartung des künftigen Vollendungshandelns Gottes, das in unsere Gegenwart 

schon hineinwirkt und den Grund zum Glauben und Hoffen darstellt. Dieses Hoffen gilt 

nicht nur der eigenen Person, sondern der ganzen Welt als Schöpfung Gottes, die Teil 

dieser Zukunftserwartung ist.63 

Christliche Hoffnung bekommt so verstanden eine inhaltliche Nähe zu Glauben und 

Vertrauen und ist mit der theologischen Disziplin der Eschatologie eng verbunden, die 

sich mit den letzten Dingen befasst. 

Das biblisch-theologische Verständnis von Hoffnung wird im Kapitel 1.3 noch 

ausführlicher behandelt. 

1.1.3 Kompetenz 

a Zum Kompetenzbegriff im Bildungsbereich 

Ausgehend von den ernüchternden Ergebnissen der PISA-Studie von 2001, gab das 

Bundesministerium für Bildung und Forschung eine Expertise64 in Auftrag, die mit dem 

Ziel der Einführung von Bildungsstandards auch die Kompetenzorientierung 

begründete.  

Darin werden unter Kompetenzen, in Übereinstimmung mit dem Psychologen Franz 

Weinert, „die bei Individuen verfügbaren oder durch sie erlernbaren kognitiven 

Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte Probleme zu lösen, sowie die damit 

verbundenen motivationalen, volitionalen […] und sozialen Bereitschaften und 

Fähigkeiten, um die Problemlösung in variablen Situationen erfolgreich und 

 
62 Vgl. Beißer 2015: Kap. IV. 
63 Vgl. Beißer 2015: Kap. IV. 
64 Bundesministerium für Bildung und Forschung (Hg.) (2007): Zur Entwicklung nationaler 
Bildungsstandards – Expertise. Berlin / Bonn: o. V. (Online eingesehen am 24.04.2022). 



15 

verantwortungsvoll nutzen zu können“65 verstanden. Der Kompetenzbegriff hat nach 

Weinert verschiedene Dimensionen: Fähigkeit, Wissen, Verstehen, Können, Handeln, 

Erfahrung und Motivation.66 

Lenhard merkt dazu an, dass beim Problemlösen neben den eher auf kognitive 

Kompetenz angelegten Aspekten Weinerts auch emotionale, soziale und 

willensbezogene Kompetenzen eine Rolle spielen. Im Blick auf das ‚verantwortungsvolle 

Handeln‘ kommt außerdem ein ethisches Kriterium hinzu. Er hebt positiv hervor, dass in 

der Expertise für den schulischen Bereich der Aspekt des Problemlösens auf Bewältigung 

von Anforderungssituationen erweitert wurde, was eine Erweiterung der 

Handlungsräume im Blick auf das religionspädagogische Profil bedeutet.67 

Ähnlich wie von einem multidimensionalen Resilienzbegriff kann man auch von einem 

Kompetenzbegriff sprechen, der verschiedene Kompetenzbereiche unterscheidet. Dazu 

gehören u. a. die schon genannte kognitive, emotionale und soziale Kompetenz oder 

auch die übergreifenden Kompetenzen der Berufspädagogik wie Fach- und 

Methodenkompetenz. Die Verfasser der Expertise grenzen diesen unbestimmten 

weiten Kompetenzbegriff, der überfachliche Kompetenzen zum Ziel hat, jedoch auf 

fachbezogene Kompetenzen ein, deren Erwerb in fachlich abgegrenzten Domänen 

erfolgt. Im schulischen Kontext entsprechen diese Domänen den Lernbereichen oder 

Schulfächern.68 

Daraus leiten sich dann domänenspezifische Kompetenzen wie sprachliche, 

mathematische, musikalische oder religiöse Kompetenz ab, von denen letztere nun 

gesondert betrachtet wird. 

 
65 Weinert, Franz E.: Vergleichende Leistungsmessung in Schulen – eine umstrittene 
Selbstverständlichkeit. In: Ders. (Hg.) (2001): Leistungsmessungen in Schulen. Weinheim / Basel: Beltz. S. 
27f. Zitiert nach: Religionspädagogisches Zentrum Heilsbronn (Hg.) (2014): Handreichung zum 
LehrplanPlus. für den evangelischen Religionsunterricht der Grundschule. Heilsbronn: o. V. S. 13. 
66 Vgl. Bundesministerium für Bildung und Forschung (Hg.) 2007: S. 72f. 
67 Vgl. Lenhard, Hartmut (2018): Art. Kompetenzorientierter Religionsunterricht. In: Das 
wissenschaftlich-religionspädagogische Lexikon im Internet (www.wirelex.de). (Online eingesehen am 
23.04.2022), Kap. 2.1. Siehe auch Bildungsministerium für Bildung und Forschung (Hg.) 2007: S. 72f. 
68 Vgl. Obst, Gabriele (2015): Kompetenzorientiertes Lehren und Lernen im Religionsunterricht. 4., 
überarb. u. akt. Aufl. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. S. 29f sowie Bildungsministerium für Bildung 
und Forschung (Hg.) 2007: S. 75. 
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b Zum Begriff der religiösen Kompetenz 

Religiöse Kompetenz definierte Ulrich Hemel als „die erlernbare, komplexe Fähigkeit 

zum verantwortlichen Umgang mit der eigenen Religiosität in ihren verschiedenen 

Dimensionen und ihren lebensgeschichtlichen Wandlungen“69. Betont wird hier der 

‚verantwortliche Umgang mit der eigenen Religiosität‘, die sich im Laufe des Lebens 

wandelt. Religiöse Kompetenz ist dabei keine rein kognitive Kompetenz. Im Gegenteil ist 

sie eine (Lebens-)Kompetenz, deren verschiedene Dimensionen in lebensnahen 

Situationen erlebbar und erlernbar sind.70 

Bei der Förderung von religiöser Kompetenz – im Unterricht und außerhalb davon – 

muss es also darum gehen, angeeignetes Wissen in Erfahrungskontexten anzuwenden, 

auszubauen und die Dimensionen miteinander zu verknüpfen.71  

Diese Dimensionen von religiöser Kompetenz ordnet Hemel einem mehrdimensionalen 

Modell von Religiosität zu. Auf affektiv-emotionaler Ebene muss eine 

Wahrnehmungskompetenz für religiöse Wirklichkeit entwickelt werden, auf 

handlungsbezogener Ebene die Befähigung zur Übernahme religiöser Rollen und auf 

kognitiver Ebene religiöse Bildung als umfassende Kompetenz zur Orientierung und 

Einordnung der persönlichen Weltanschauung. Der kommunikativen Ebene von 

Religiosität, also aller sprachlichen und nichtsprachlichen Kommunikation mit den 

Mitmenschen und Gott, ordnet er Sprach-, Interaktions- sowie Dialogkompetenz und 

Symbolverständnis zu. Zur volitionalen und wertenden Ebene von Religiosität schließlich 

gehört Entscheidungskompetenz im Blick auf eine religiös motivierte Lebenshaltung, 

wobei hierfür Identifikation eine wichtige Voraussetzung ist.72 

Wichtiges Merkmal religiöser Kompetenz ist, dass es die lernenden Subjekte selber sind, 

die die Prozesse des Kompetenzerwerbs durchlaufen und die sich die für sie 

lebensrelevante Fähigkeiten aneignen. Von daher ist religiöse Kompetenz Ergebnis eines 

 
69 Hemel, Ulrich (1988): Ziele religiöser Erziehung. Beiträge zu einer integrativen Theorie. Frankfurt/Main: 
Lang. S. 674. Zitiert nach: Religionspädagogisches Zentrum Heilsbronn (Hg.) 2014: S. 14. 
70 Vgl. Religionspädagogisches Zentrum Heilsbronn (Hg.) 2014: S. 14. 
71 Vgl. Religionspädagogisches Zentrum Heilsbronn (Hg.) 2014: S. 14. 
72 Vgl. Obst 2015: S. 47-50. 
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Prozesses eigenständiger religiöser Entwicklung und religiöse Erziehung kann nur zur 

Entfaltung menschlicher Selbst- und Weltdeutung anregen.73 

1.1.4 Hoffnungskompetenz – ein Definitionsversuch 

Was ist dann nun ‚Hoffnungskompetenz‘? Den Begriff als solchen gibt kaum es in der 

gesichteten Literatur. Dennoch scheint das Phänomen, der Kerngedanke des Begriffs 

doch vor allem im Kontext der Resilienzförderung schon häufig implizit erfasst worden 

zu sein. Ich möchte im Anschluss nun versuchen, ihn zu skizzieren und einige Merkmale, 

die einer Definition nahekommen, festzuhalten – zunächst allgemein und anschließend 

speziell für den religiösen Raum. 

a Hoffnungskompetenz säkular gedeutet 

Andreas Walker und Kollegen beschreiben in ihrer Matrix zur Hoffnungskompetenz 

sechs Lebensbereiche oder Komponenten, in denen Hoffnungen und 

Hoffnungskompetenzen eingeordnet werden können. Als Komponenten von Hoffnung 

benennen sie „Soziale Beziehungen“, „Spiritualität“, „Eigene Emotionen, Sinne und 

Körperbewusstsein“, „Individuelle Leistung, Erfolg und Selbstverwirklichung“, „Analyse 

und Reflexion“ sowie „Ausdauer, Beständigkeit und Tradition“74 und beschreiben diese 

als „Grundlagen von Hoffnungskompetenz“75.76 Sie sollten als umfassende Zugänge zu 

Hoffnung bzw. zur Förderung von Hoffnungskompetenz bedacht werden. 

Carsten Gennerich benennt im Blick auf weltlich bezogene Hoffnungen drei 

Kompetenzen. Erstens die Fähigkeit zur angemessenen Zielsetzung und zur Zielbindung 

sowie die bewusste motivationale Ausrichtung auf diese Ziele. Zweitens eine 

unverzerrte Realitätswahrnehmung zur Identifizierung möglicher Schritte, was das 

Freiheits- und Gestaltungserleben verstärkt. Drittens die Kompetenz, diese Schritte 

 
73 Vgl. Obst 2015: S. 50. 
74 Walker, Andreas M. et al. (2011): Definition der sechs Komponenten der Hoffnung. Blogpost vom 
22.10.2011. (Online eingesehen am 24.05.2022). 
75 Walker, Andreas M. et al. (2011): Sechs Grundlagen der Hoffnungskompetenz. Blogpost vom 
07.10.2011. (Online eingesehen am 24.05.2022). 
76 Vgl. Walker et al. 2011: Sechs Grundlagen der Hoffnungskompetenz. Blogpost vom 07.10.2011. und 
Dies. 2011: Definition der sechs Komponenten der Hoffnung. Blogpost vom 22.10.2011. 
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umzusetzen und dabei Rückschläge zu verarbeiten und neue Anläufe planen zu 

können.77 

In Anlehnung an die von Gennerich beschriebenen Kompetenzen definiere ich 

Hoffnungskompetenz deshalb – vor dem Hintergrund des oben beschriebenen 

Kompetenzverständnisses und des Resilienzbegriffs – als die Fähigkeit, angesichts von 

Hindernissen, deren Überwindung den eigenen unmittelbaren Handlungsspielraum 

überschreitet, zuversichtliche Gedanken oder bestimmte Ziele in Bezug auf die Zukunft 

zu entwickeln, diese umzusetzen und angesichts von Widerständen zu behalten oder 

anzupassen. 

Das Hoffen ist im Menschen von Geburt an angelegt. Die Fähigkeit zu hoffen und an 

Hoffnung festzuhalten, kann und sollte dennoch verstärkt, geschult und eingeübt 

werden. Sie ist wie Resilienz bei jeder neuen Unsicherheit wieder neu auf die Probe 

gestellt – also keine Eigenschaft, die man einfach hat oder ein für allemal lernt. 

Hoffnungskompetenz stellt nach diesem Verständnis deshalb einen der protektiven 

Faktoren dar, die gemeinsam zu einer resilienten Bewältigung beitragen können. 

b Hoffnungskompetenz religiös gedeutet 

Für die Ausbildung oben beschriebener Kompetenz ist nach Gennerich Religion nicht 

erforderlich. Sie kann aber durch den Blick auf die göttliche Wirklichkeit, die unbedingte 

Würde des Menschen bei Gott und Motive wie das biblische Umkehrmotiv die Relevanz 

von materiellen Zielen relativieren, eine objektivere Wahrnehmung von Bedrohungen 

dieser Ziele ermöglichen und Durchhaltevermögen trotz Rückschlägen fördern.78 

Im religiösen Bedeutungsraum wird der Hoffnungsbegriff über die endliche Wirklichkeit 

hinaus erweitert. Daher bezieht sich Hoffnungskompetenz dann nicht mehr allein auf 

weltliche Zukunftsvorstellungen. Der Glaube an einen Gott oder eine höhere Macht lässt 

Hoffnung schöpfen, auch wenn die Wege zum Erreichen der erwünschten Zukunft 

außerhalb des eigenen menschlichen Handlungsvermögens liegen. Religiöse 

 
77 Vgl. Gennerich 2019: S.212. 
78 Vgl. Gennerich 2019: S. 212f. 
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Hoffnungen eröffnen außerdem, wie zuvor beschrieben, einen Bedeutungsrahmen über 

die irdische Existenz hinaus. Auch angesichts scheinbar sinn- und aussichtsloser 

Situationen, z. B. unheilbarer Krankheit, können Betroffene im Glauben an und im 

Vertrauen auf eine höhere Macht Sinn finden, Hoffnung gewinnen und trotz Rück- oder 

Schicksalsschlägen bewahren. 

Religiös verstandene Hoffnungskompetenz kann dann als die Fähigkeit bezeichnet 

werden, angesichts der Begrenztheit der menschlichen Handlungsspielräume sowie des 

irdischen Lebens und begründet im Glauben an und im Vertrauen auf eine 

transzendente Macht, durch die die Sinnhaftigkeit der eigenen Existenz begründet ist, 

zuversichtliche Gedanken in Bezug auf weltliche und jenseitige Zukunftsvorstellungen 

und -erwartungen zu entwickeln und zu bewahren. 

1.2 Hoffnung in psychologischer Perspektive 

In der Psychologie werden viele verschiedene Disziplinen unterschieden. Hier werden 

im Blick auf (religiöse) Hoffnung Erkenntnisse aus der Entwicklungspsychologie, der 

Emotionspsychologie sowie der Religionspsychologie bzw. der Psychologie der 

Spiritualität benannt. Zum einen wird die Bedeutung von Hoffnung zum anderen werden 

Erkenntnisse im Blick auf die Förderung von Hoffnungskompetenz erarbeitet. 

a Entwicklungspsychologie: religiöse Entwicklung 

Wenn es um Entwicklung von Kindern und Jugendlichen geht, werden in der Psychologie 

häufig die Stufen-Konzepte von Piaget und Kohlberg als Grundlage herangezogen. Auch 

wenn das Stufendenken wissenschaftlich überholt ist, bieten sie noch immer eine gute 

Grundlage und Orientierung, wie Entwicklung in den ersten Lebensjahren vonstatten 

geht. In der neueren Entwicklungspsychologie geht die Annahme dahin, dass kognitive 

Entwicklung in Wissensdomänen geschieht, die ihre je eigene (Wissens-)Struktur haben. 

Religion entwickelt sich also eigenständig, genauso wie z. B. ein biologisches oder 

physikalisches Weltverständnis.79 

 
79 Vgl. Büttner, Gerhard / Dieterich, Veit-Jakobus (2016): Entwicklungspsychologie in der 
Religionspädagogik. 2., durchges. u. akt. Aufl. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. S. 28. 



20 

Im Blick auf die Entwicklung von Hoffnung als einem Merkmal von Religiosität sind 

besonders die Stufen des religiösen Urteils von Oser/Gmünder sowie die Stufen der 

religiösen Entwicklung von Fowler bzw. die religiösen Stile nach Streib relevant. 

Oser/Gmünder beschreiben verschiedene Stufen der Entwicklung des religiösen Urteils. 

Dieses entwickelt sich von der ersten Stufe, der Sichtweise jüngerer Kinder, die Gott alle 

Macht zuordnet über die Vorstellung älterer Kinder auf der zweiten Stufe von der 

Beeinflussbarkeit des Ultimaten durch Ritus oder Gebet. Auf der dritten Stufe bei 

Jugendlichen steht eine deistische Sicht und Autonomie des Menschen gefolgt von der 

vierten Stufe, auf der ab dem höheren Jugendalter neben der Autonomie des Menschen 

die Sicht dazukommt, dass das menschliche Handeln apriori vom Ultimaten ermöglicht 

wird. Darüber hinaus gibt es eine fünfte Stufe einer kommunikativ-religiösen Praxis 

zwischen Gott und Mensch, die allerdings nur von wenigen Menschen erreicht wird. 

Natürlich sind die Übergänge von Stufen fließend und die Benennung von 

aufeinanderfolgenden Stufen generell eher problematisch, dennoch bieten sie einen 

Einblick, mit welchen kognitiven Denkstrukturen in verschiedenen Altersgruppen 

gerechnet werden kann. 80 

James Fowler beschreibt in seiner Theorie der Glaubensentwicklung sechs Stufen, die 

allerdings nicht alle Menschen erreichen. In der Vorschulzeit herrscht ein intuitiv-

projektiver Glaube vor. Die zweite Stufe stellt meist ab der Grundschulzeit ein mythisch-

wörtlicher Glaube dar. Im Jugendalter kommt auf der dritten Stufe ein synthetisch-

konventioneller Glaube hinzu, wenn dann die Bezugspersonen und Gleichaltrigen 

bedeutsam für den eigenen Glauben werden. Im höheren Jugendalter kann sich 

anschließend bei manchen ein individuell-reflektierender Glaube entwickeln. Im 

Erwachsenenalter folgen noch ein verbindender Glaube sowie der idealtypische 

universalisierende Glaube, den kaum jemand erreicht.81 

Heinz Streib hat im Gegensatz dazu seine Stile religiöser Entwicklung, eine Erweiterung 

von Fowlers Theorie der Glaubensentwicklung, aus einer ganzheitlicheren Sicht 

 
80 Vgl. Büttner / Dieterich 2016: S. 55-59. 
81 Vgl. Büttner / Dieterich 2016: S. 76-79. 
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formuliert, die zudem nicht linear aufbauend sondern kumulativ angeeignet werden und 

auch später weiterhin zur Verfügung stehen. Diese fünf Stile heißen subjektiver 

religiöser Stil, instrumental-reziproker religiöser Stil, wechselseitig religiöser Stil, 

individuierend-systematischer religiöser Stil sowie dialogischer religiöser Stil.82 

Gennerich nennt als weitere entwicklungspsychologische Grundlagen von Hoffnung, 

dass sich im Jugendalter „ein abstrakteres Verständnis von Zeit, Zukunft und Möglichkeit 

[entwickelt], das ein vertieftes Hoffnungsbewusstsein ermöglicht“83, welches zum 

Formulieren und zum Realitätsabgleich von Zielen und Hoffnungen befähigt. Dazu 

kommen Entwicklungsaufgaben nach Havighurst wie das Finden von 

Zukunftsperspektiven für die Lebensbereiche Arbeit und Familie. Es zeigt sich außerdem, 

dass die Befriedigung frühkindlicher Grundbedürfnisse, z. B. Bindungssicherheit, sowie 

die bisherigen Unterstützungserfahrungen in Beziehungen, z. B. von den Eltern, wichtige 

Faktoren dafür sind, in welchem Maß Kinder und Jugendliche Hoffnungsgefühle 

entwickeln.84 

b Entwicklungspsychologie: emotionale Entwicklung 

Bereits in den ersten Monaten entwickeln sich grundlegende Basisemotionen wie 

Freude, Trauer, Wut, Furcht, Ekel und Überraschung. Emotionen dienen dabei 

evolutionstheoretisch grundsätzlich der intrapersonalen Kontrolle der verschiedenen 

inneren Handlungsprogramme des Körpers und der zwischenmenschlichen Kontrolle des 

eigenen Verhaltens in der sozialen Gruppe. In kulturell geprägten Kontexten erweitert 

sich die Vielfalt der Emotionen und es werden Entwicklungsräume eröffnet, in denen 

der Mensch seine Emotion für ein gutes Miteinander nun auch reflexiv regulieren muss. 

Diese reflexive also bewusste volitionale Emotionsregulation dient dazu, negative 

Emotionen umzudeuten oder positive Emotionen wie bspw. Hoffnung hervorzurufen, 

wenn widerstreitende Emotionen ausgelöst werden oder wenn Wille und Emotion sich 

entgegenstehen. Das Lernen der willentlichen Regulation und Kontrolle von Emotionen 

ist ein notwendiger Prozess des Kleinkind- und vor allem Vorschulalters, um von der 

 
82 Vgl. Büttner / Dieterich 2016: S. 82f. 
83 Gennerich 2019: S. 206. 
84 Vgl. Gennerich 2019: S. 206f. 
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Abhängigkeit auf Regulationshilfe durch die Bezugsperson zu einer eigenständigen 

Emotionsregulation als Teil eines entwickelten reflektierten Selbstbildes zu gelangen.85 

Um bspw. Hoffnungskompetenz zu entwickeln, also bewusst Hoffnung fassen zu 

können, ist emotionale Kompetenz notwendig. Diese zeichnet sich durch zweifache 

Regulationskompetenz aus: die Fähigkeit, zum einen intrapersonal Gefühle und 

Handlungen durch Emotion zu regulieren und zum anderen erwünschte 

Emotionszustände herbeizuführen.86  

Für diese reflexive Emotionsregulation sind demnach verschiedene Kompetenzen 

erforderlich. Dazu gehört zunächst, effektive Regulationsstrategien zu beherrschen und 

auf eigene Emotionen anwenden zu können. Eine ‚Theory of Emotion‘ also das Wissen 

über Emotionen und Emotionsausdruck bildet sich zwischen dem vierten und sechsten 

Lebensjahr und ermöglicht dann auch die sprachliche Differenzierung oder bewusste 

Umdeutung von aktuellem Emotionserleben. Darüber hinaus ist die Fähigkeit zur 

‚mentalen Zeitreise‘ erforderlich, ein Zeitverständnis, um gegenwärtige und zukünftige 

Handlungen bewusst planen und die Befriedigung von Bedürfnissen aufschieben zu 

können, welches Kinder zwischen dem dritten und fünften Lebensjahr erlangen. Diese 

Kompetenzen werden im Jugendalter erweitert und verbessert.87 

Im Jugendalter gewinnen, wie oben bereits angesprochen, im Zuge von 

Identitätskonflikten durch den Vergleich von Aktual-, Ideal- und Sollens-Selbst sowie 

durch zunehmende Selbstreflexion, Zukunft und Zukunftsvisionen an Bedeutung, die im 

Gegensatz zu gegenwärtigen Bedürfnissen stehen und große Gefühlsschwankungen 

hervorrufen können.88 

Vor diesem Hintergrund wird eine Förderung von Hoffnungskompetenz auch als Beitrag 

zur Unterstützung emotionaler Kompetenz bedeutsam. 

 
85 Vgl. Holodynski, Manfred / Oerter, Rolf: Emotion. In: Lindenberger, Ulman / Schneider, Wolfgang (Hg.) 
(2018): Entwicklungspsychologie. 8., überarb. Aufl. Weinheim: Beltz. S. 514-519. 
86 Vgl. Holodynski / Oerter 2018: S. 534. 
87 Vgl. Holodynski / Oerter 2018: S. 530-534. 
88 Vgl. Holodynski / Oerter 2018: S. 528f. 
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c Emotionspsychologie 

Eine einheitliche Einteilung von Basisemotionen und fortgeschrittenen Emotionen hat 

sich in der Emotionspsychologie bisher als schwierig herausgestellt. Vielmehr ist eine 

Differenzierung und Klassifikation von Emotionen anhand von anderen Merkmalen 

sinnvoll. So unterscheidet z. B. die sprachanalytische Klassifikation zwischen 

Beziehungs-, Empathie- und Zielemotionen, letztere werden in Bewertungs-, 

Erwartungs-, Attributions- und moralische Emotionen untergliedert. Jeder Klasse lassen 

sich sowohl positive wie negative Emotionen zuordnen. Hoffnung wird darin als positive 

Erwartungsemotion eingeordnet, die auf ein Ziel ausgerichtet ist. Eine andere 

Klassifikation unterschiedet Emotionen nach Zugehörigkeit zu unterschiedlichen 

Clustern. Mayring und Ulich ordnen Hoffnung hier den Zuneigungsgefühlen zu, die in 

Abgrenzung zu Abneigungsgefühlen, Wohlbefindensgefühlen und Unbehagensgefühlen 

stehen.89 

Aus emotionspsychologischer Sicht lässt sich Hoffnung, wie andere Emotionen, durch 

bestimmte Merkmale charakterisieren und näher beschreiben. Die drei in der 

Psychologie unterschiedenen Komponenten oder Ebenen von Hoffnung sind eine 

emotionale, eine motivationale und eine kognitive Komponente. Die emotionale 

Komponente beschreibt das häufige Einhergehen von Hoffnung mit „Gefühle[n] von 

Kraft, Mut, Vertrauen und Zuversicht“90, auf der motivationalen Ebene geht es bei 

Hoffnung um den Willen, nicht aufzugeben und sich zu behaupten, und auf der dritten 

kognitiven Ebene wird Hoffnung als ein Bezogen-Sein auf die Zukunft und ein 

Konzentrieren auf positive Ziele beschrieben. Voraussetzung für die Entstehung von 

Hoffnung ist deshalb ein „Bewußtsein [sic!] der Kontinuität der eigenen Person in der 

Zukunft, auch durch Krisen hindurch“91.92 

Aus psychologischer Perspektive geht das subjektive Erleben von Hoffnung häufig mit 

positiver Erregung und Ergriffenheit vom Erhofften einher, dazu kommen die oben 

 
89 Vgl. Mayring / Ulich 1992: S. 131 und S. 135-138. 
90 Mayring / Ulich 1992: S. 145. 
91 Mayring / Ulich 1992: S. 145. 
92 Vgl. Mayring / Ulich 1992: S. 145. 
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beschriebenen Gefühlsempfindungen. Typische Kognitionen sind die Vorstellung einer 

positiven Zukunft und der Glaube an eine Verwirklichung dieser imaginierten Zukunft, 

dazu braucht Hoffnung auch Phantasie.93 

Zentral bleibt im Blick auf die Beschreibung von Emotionen aber an erster Stelle das 

individuell-subjektive Erleben der Person.94 

d Psychologie der Spiritualität bzw. Religionspsychologie 

Als Teil- bzw. sich mit Spiritualität überschneidenden Aspekt behandelt die Psychologie 

der Spiritualität auch das Religiöse und Religiosität. Hoffnung, Sinnerfahrung oder 

Verbundenheitsgefühl sind keine speziell religiösen Phänomene sondern können 

allgemein Ausdruck von Spiritualität sein. Die Psychologie der Spiritualität beschreibt, 

erforscht und erfasst die Effekte von Spiritualität und spirituellen Phänomenen u. a. auf 

die körperliche und psychische Gesundheit95. An dieser Stelle werden einige der 

Studienergebnisse angeführt, die die Relevanz und inneren Zusammenhänge von 

Hoffnung und den damit verwandten Phänomen verdeutlichen. 

Hoffnung korreliert in verschiedenen Studien u. a. mit einem positiveren Selbstwert, 

weniger Depressivität, einem stärker ausgeprägten positiven Gefühlserleben. Darüber 

hinaus mit akademischem und sportlichem Erfolg sowie einem besseren 

Gesundheitszustand und allgemein besserer Anpassungsfähigkeit auf Veränderungen.96 

So kann eine hoffnungsvolle Einstellung zu einem längeren Leben führen.97 Außerdem 

korreliert Hoffnung bei Karzinompatienten positiv mit Lebenszufriedenheit.98 

Verbundenheit mit anderen, mit der Natur oder mit einem Transzendenten – worin sie 

der religiösen Hoffnung wiederum nahesteht – gilt nach Bucher als Kern der 

Spiritualität99, welche vielfach als positive Variable in Bezug auf physische und 

 
93 Vgl. Mayring / Ulich 1992: S. 145f. 
94 Mayring / Ulich 1992: S. 139. 
95 Siehe auch die entsprechenden Kapitel bei Bucher 2014: S. 113-150. 
96 Vgl. Gennerich 2019: S. 204. 
97 Vgl. Bucher, Anton A. (2014): Psychologie der Spiritualität. 2. Aufl. Weinheim / Basel: Beltz. S. 116. 
98 Vgl. Bucher 2014: S. 144. 
99 Vgl. Bucher 2014: S. 69. 
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psychische Gesundheit nachgewiesen wurde.100 Unter anderem hat sie günstige 

kardiovaskuläre Effekte, erleichtert die Bewältigung von anhaltendem Stress101 oder den 

eigenen Tod als Teil des Lebens anzunehmen und reduziert so die Angst davor.102 

Sinnerfahrung, als Deutung und Einordnung der eigenen Lebensumstände in einem 

höheren, umfassenden, meist transzendenten Zusammenhang, wird durch das Gefühl 

der Verbundenheit gestärkt und „korreliert positiv mit Hoffnung, negativ mit 

Depression, Ängstlichkeit“103. Sie spiegelt sich in Studien in einer gesünderen 

Lebensweise und einer selbstbewussteren, optimistischeren Einstellung und stärkerem 

Selbstwirksamkeitserleben wider.104 

1.3 Hoffnung in biblisch-theologischer Perspektive 

Anschließend wird speziell christliche Hoffnung noch aus biblisch-theologischer 

Perspektive erschlossen. Dabei geht es darum, ein grundlegendes biblisches sowie 

theologisches Verständnis von Hoffnung und Ansatzpunkte in Bezug auf 

Hoffnungskompetenz und ihre Förderung herauszuarbeiten. 105 

a Biblisches Hoffnungsverständnis 

Hoffnung kommt nach Gennerich im Alten Testament vor allem unter dem 

Gesichtspunkt des Vertrauens auf Gottes Hilfe und Erwartens von Gutem zum Ausdruck. 

Hoffnung kann von Gott gegeben werden. Einerseits wird sie als Persönlichkeitsvariable, 

als Teil der leib-seelischen Gesundheit gesehen. Andererseits gibt es im Alten Testament 

ein situatives Hoffnungsverständnis, wenn Hoffnung anfangs auf konkrete Hilfe in 

Notsituationen, später auch auf eschatologische Zukunft gerichtet ist.106 

 
100 Vgl. Bucher 2014: S. 18. 
101 Vgl. Bucher 2014: S. 118. 
102 Vgl. Bucher 2014: S. 140f. 
103 Bucher 2014: S. 58. 
104 Vgl. Bucher 2014: S. 148. 
105 Eine übersichtliche Zusammenfassung zu Hoffnung aus biblisch-theologischer sowie systematisch-
theologischer Sicht, auf die hier Bezug genommen wird, gibt Gennerich 2019: S. 207-212. 
106 Vgl. Gennerich 2019: S. 207f. 
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In den Evangelien des Neuen Testamentes kommt das griechische Wort für Hoffnung 

hingegen gar nicht vor. Gennerich identifiziert hier die Motive Umkehr, Wunder, 

Auferstehung und die Rede vom Reich Gottes als Ausdruck von Hoffnung. 

Bei Paulus wird dann – in Erweiterung des alttestamentlichen Verständnisses – 

besonders die Heilstat Gottes in Christus zum Grund der Hoffnung bzw. Christus selbst 

als Hoffnung bezeichnet. Hoffnung ist hier auf die Wiederkehr Christi bzw. allgemein auf 

Gott gerichtet und drückt sich als Vertrauen und Geduld in Erwartung des Zukünftigen 

aus.107 

In den weiteren Briefen und Texten ist vor allem das „Moment des Wartens auf die 

eschatologische Zukunft“108 präsent, wobei diese außer in der Offenbarung nicht 

konkret beschrieben wird. Hoffnung zeige sich hier deshalb „als Vertrauen auf Gottes 

Tat, sodass der Begriff der Hoffnung zum Synonym für die Botschaft des Glaubens 

wird“109. Hoffnung bekommt somit eine Nähe zum Glauben. Neben der Hoffnung auf 

Gottes Herrlichkeit, eine Befreiung der Schöpfung sowie individuelle Erlösung und 

ewiges Leben stellt im Neuen Testament vor allem die Auferstehungshoffnung dessen 

zentralen Inhalt dar. Diese gründet sich auf der Schöpferkraft Gottes, der neues Leben 

aus dem Tod schafft, und den Menschen im Glauben daran ermöglicht, auch in 

unlösbaren Situationen Hoffnung zu entwickeln und zu erleben. Das biblische 

Hoffnungsverständnis ordnet Gennerich deshalb als überwiegend situationsbezogen 

ein.110 

Deutlich wird hierbei eine Akzentverschiebung des biblischen Hoffnungsverständnisses 

von der konkreten Hilfe in Not im Vertrauen auf Gott hin zu einer auf Christus bezogenen 

Auferstehungshoffnung und Hoffnung auf eschatologische Zukunft, die auch in die 

Gegenwart hinein wirken kann. 

 
107 Vgl. Gennerich 2019: S. 208. 
108 Gennerich 2019: S.208. 
109 Gennerich 2019: S. 208. 
110 Vgl. Gennerich 2019: S. 208f. 
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b Theologisches Hoffnungsverständnis 

Daran anschließend zeigt Gennerich die groben Ausrichtungen des 

Hoffnungsverständnisses verschiedener Theologen auf. Entscheidend für die Bedeutung 

von Hoffnung ist dabei die Frage, wie darin die Hoffnung auf weltliche Dinge und 

religiöse Hoffnung auf Gott zueinander stehen. 

Luther unterscheidet zunächst zwischen der menschlichen und der christlichen 

Hoffnung. Erstere kann nur auf Grundlage der gegenwärtigen Möglichkeiten des 

Menschen Zukunft imaginieren. Sie kann letztlich nicht in eine neue Zukunft versetzen, 

sondern ist vor allem darauf bedacht, negative Entwicklungen abzuwenden. Letztere ist 

hingegen – ungeachtet der menschlichen Sorgen – über das Gegenwärtige hinaus auf 

das verheißene Zukunftshandeln Gottes ausgerichtet. Die genaue Gestalt dieser Zukunft 

ist allerdings noch unbekannt und der Mensch bleibt hierbei passiver Empfänger dieser 

Verheißung.111 

Bei Sören Kierkegaard kommt christlicher Hoffnung eine besondere Bedeutung im 

Hinblick auf die Gründung der Identität zu. In einem ‚Sprung des Glaubens‘ – in der 

Hoffnung, dass dieser sich bestätigen wird – gründet sich das Subjekt außerhalb seiner 

selbst in Gott. Gennerich weist im Anschluss an dieses Verständnis auf die Bedeutung 

von solch einer religiösen Perspektive als Quelle bedingungsloser Annahme der eigenen 

Identität hin – gerade im Blick auf die Phase der Identitätsfindung im Jugendalter.112 

Paul Tillich sieht die Wurzel aller weltlichen Hoffnungen in der religiösen Hoffnung auf 

das Kommen der Herrschaft Gottes, die auch angesichts der Sinnfragen und des 

Sterbens bestehen kann. Es dürfe im Blick auf die Gesellschaft allerdings weder das 

weltliche noch das himmlische Element überbetont werden, da sonst entweder 

kämpferischer Reich-Gottes-Aktivismus oder übertriebene Frömmigkeit und 

Abwendung von der Gesellschaft die Folge wären. 113 

Bei Jürgen Moltmann kommt der christlichen Hoffnung nach Gennerich durch die 

Auferstehung Christi ein ethischer Aspekt hinzu, weil die Auferstehungshoffnung, die 

 
111 Vgl. Gennerich 2019: S. 209f. 
112 Vgl. Gennerich 2019: S. 210. 
113 Vgl. Gennerich 2019: S. 210f. 
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von der Zukunft Gottes her als Verheißung in die Gegenwart der Menschen strahlt, dort 

Ungerechtigkeit, Leid und Tod aufdecke und deshalb die Glaubenden in Aktivität und 

Verantwortung setze.114 

Weil Hoffnung hier eine zentrale Rolle spielt, wird das Hoffnungsverständnis von 

Moltmann wird nun noch etwas ausführlicher dargestellt. Besonders sein Bild von dem 

‚Gott der Hoffnung‘ und dem auf Zukunft ausgerichteten Menschen erscheinen im Blick 

auf das Verständnis von Hoffnungskompetenz dabei relevant. 

Moltmann beschreibt seine ‚Theologie der Hoffnung‘ ausgehend von der Hoffnung auf 

Gott, die im Glauben gründet. Der geschichtlich entstandene Text der Bibel ist Zeugnis 

der Hoffnung auf Gott, die in der Welt immer wieder Gestalt gewonnen hat, und darin 

zugleich Verheißung und somit heute Grund zu dieser Hoffnung. Gott ist also zugleich 

Autor und Inhalt der Verheißung.115 

Hoffnung ist damit auf Zukunft ausgerichtet. Zukunft wird dabei von ‚adventus‘ her als 

das verstanden, was kommt. Deshalb beschreibt er den ‚Gott der Hoffnung‘ als den 

zukünftigen Gott. Weil die Zukunft die „Seinsweise Gottes bei uns“116 ist, ist er der 

Kommende. Im Verheißungswort ist seine Wirklichkeit bereits ‚wortpräsent‘, als Zukunft 

ist der Kommende bereits gegenwärtig. So wirkt die Zukunft Gottes bereits in die 

Gegenwart hinein.117 

Der Mensch ist in Moltmanns Theologie im Gegenzug das auf Zukunft ausgerichtete 

Wesen. Er erfährt sich als unbestimmt und unvollständig, zwischen Gegenwart und 

Zukunft gestellt. Dieser Ausrichtung auf Zukunft entspricht die Hoffnung. Er ist das 

„Wesen, das sich gleichsam selbst über die Schulter sieht und über die Gegenwart hinaus 

in die Zukunft blickt“118.119 

Für Moltmann heißt Hoffen nicht, „beliebig viele Hoffnung haben, sondern hoffend 

offen sein.“120 Hoffnung ist für Moltmann deshalb einerseits die ‚Grundbefindlichkeit‘ 

 
114 Vgl. Gennerich 2019: S. 211f. 
115 Vgl. Moltmann, Jürgen (1974): Das Experiment Hoffnung. Einführungen. München: Chr. Kaiser. S. 65f 
sowie S. 70. 
116 Moltmann 1974: S. 71 (Im Original kursiv). 
117 Vgl. Moltmann 1974: S. 69-74. 
118 Moltmann 1974: S. 37. 
119 Vgl. Moltmann 1974: S. 35-38. 
120 Moltmann 1974: S. 36 (Hervorhebung im Original). 
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des Menschen – ein Offen-Sein, ein Bereit-Sein für das Kommende. Andererseits ist sie 

aufgrund dieser Ausrichtung das lebenswichtige Element des Menschseins, ohne das „er 

nicht menschlich leben kann“121. Der Mensch ist deshalb für Moltmann ein 

‚Hoffnungswesen‘.122 

Im Blick auf Hoffnungskompetenz unterstreicht diese Theologie mehrere wichtige 

Grundgedanken: Hoffnung und Hoffen gehören wesentlich zum Menschsein und sind in 

jedem Menschen angelegt. Der Mensch braucht Hoffnung, denn er lebt „in der ihm 

eigentümlichen Lebendigkeit nur, solange er hofft.“123 Dieses theologisch-

anthropologische Verständnis von Hoffnung geht deshalb Hand in Hand mit dem 

Gedanken einer Hoffnungskompetenz. Deren Förderung wird damit außerdem zu einem 

wesentlichen Bestandteil eines theologisch begründeten religiösen Bildungsauftrages. 

1.4 Ergebnisse 

An dieser Stelle werden nun noch einmal kurz die zentralen Ergebnisse der 

verschiedenen Disziplinen und Zugänge zusammengefasst, die im Blick auf das 

Verständnis von Resilienz, Hoffnung und Hoffnungskompetenz wichtig erscheinen. 

Anschließend folgt eine Verhältnisbestimmung von Hoffnung bzw. 

Hoffnungskompetenz und Resilienz. 

1.4.1 Zum Verständnis von Resilienz 

Resilienz ist eine variable, situationsspezifische und mulidimensionale Größe, die sich 

aus verschiedenen Einzelkompetenzen zusammensetzt. Sie ist also keine 

Persönlichkeitseigenschaft, sondern wird erworben. Ein weites Verständnis umfasst 

sowohl die erfolgreiche Bewältigung von Risikosituationen als auch von normalen 

Entwicklungsaufgaben. Es geht dabei um Erhalt und Wiederherstellung der 

Funktionsfähigkeit, welche durch diverse Schutzfaktoren und protektive Systeme 

unterstützt werden. Zu diesen Faktoren gehören u. a. auch Hoffnung und verwandte 

 
121 Moltmann 1974: S. 36. 
122 Vgl. Moltmann 1974: S. 36. 
123 Moltmann 1974: S. 36. 
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Phänomene wie Vertrauen und Kohärenzsinn, zu den protektiven Systemen u- a. 

Bildungssysteme oder religiöse Glaubenssysteme. 

1.4.2 Zum Verständnis von Hoffnung und Hoffnungskompetenz 

Hoffnung zeigt sich aus den verschiedenen betrachteten Perspektiven als ein 

wesentliches und wichtiges Element menschlichen Lebens. 

Hoffnung hat u. a. positive – bzw. bei Abwesenheit negative – Effekte auf Gesundheit 

und Wohlbefinden. Sie ist individuelle und situative Deutungsarbeit, die sowohl auf 

konkrete kurzfristige wie auch auf ferne oder jenseitige Ziele und Erwartungen 

ausgerichtet sein kann. 

Als Emotion dient Hoffnung der Einordnung und bewussten Regulation von Gefühlen 

und Handlungen. Die kognitiven und emotionalen Grundlagen, die Hoffnung 

ermöglichen, entwickeln sich im Kindesalter, werden im Jugendalter verfeinert und 

dann vor dem Hintergrund der neuen Identitätsfindung besonders relevant. 

Deutlich wurde auch die inhaltliche Nähe bzw. Verwandtschaft zu anderen Phänomenen 

wie Zuversicht, Vertrauen und speziell im religiös-spirituellen Raum die Verknüpfung mit 

Verbundenheit und Sinnerleben. Im Christentum gibt es eine enge Verbindung mit dem 

Glauben, für den sie eine zentralen Glaubensinhalt darstellt. 

Im religiösen und speziell im gemeindepädagogischen Raum spielt dabei das 

theologische Verständnis vom Menschen und von Hoffnung eine Rolle. Gerade bei 

Moltmanns ‚Theologie der Hoffnung‘ bekommt die Hoffnung eine zentrale Bedeutung 

im Blick auf Gott und das Wesen des Menschen. Sie stellt das verbindende Element 

zwischen beiden dar – dem auf Zukunft gerichteten Menschen und dem Gott der 

Verheißung und der Hoffnung. 

Dieses Grundverständnis von Hoffnung liegt dem Gedanken einer Hoffnungskompetenz 

zugrunde: Aufgrund seiner Ausrichtung auf Zukunft ist der Mensch grundsätzlich ein 

hoffendes Wesen. Hoffnungskompetenz ist dabei die Fähigkeit, im Blick auf konkrete 

Ziele oder Zukunftserwartungen, positive Gedanken und Zuversicht zu fassen. Sie ist wie 

Resilienzfähigkeit eine Fähigkeit, die geübt und vertieft werden kann und sollte. Der 

Mensch braucht Hoffnungskompetenz, um angesichts von Hindernissen und 
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Rückschlägen – aus Zuversicht und Vertrauen auf die Möglichkeit der Zielerreichung 

heraus – weiter an seinen Zielen und Zukunftserwartungen festzuhalten oder sich diese 

gegebenenfalls neu auszurichten und darin einen Sinn für sein Leben zu finden. Im 

religiösen Raum richtet sich dieses Vertrauen im Glauben auf Gott. 

1.4.3 Zur Verhältnisbestimmung von Hoffnungskompetenz und Resilienz 

Hoffnungskompetenz lässt sich, so verstanden, gut in religiöse Kompetenz sowie in das 

Konzept von Resilienz als die Fähigkeit, Krisen zu überstehen und Hindernissen zu 

widerstehen, hineindenken. Resilienzfähigkeit zeigt sich dabei auch in 

Hoffnungskompetenz und umgekehrt leistet Hoffnungskompetenz einen Beitrag zur 

Resilienzfähigkeit. 

Sie stellt somit einen protektiven Faktor dar, der sich in gemeindepädagogischen oder 

anderen religionspädagogischen Kontexten als Teil eines protektiven Bildungssystems 

sowie eines religiösen Glaubenssystems entfalten kann. 

Hoffnung und Resilienz sind zwei Phänomene, die Menschen von Geburt an entwickeln 

können. Es hängt jedoch neben inneren Faktoren maßgeblich von der jeweiligen 

Lebensumwelt eines Menschen ab, in welchem Maß sich diese wichtigen Kompetenzen 

entfalten können. 

Es ist deshalb auch Aufgabe eines christlich verstandenen Bildungsauftrages, die 

Fähigkeit zu hoffen und die Resilienzfähigkeit zu fördern und anvertraute Kinder und 

Jugendliche für eine eigenständige Bewältigung zukünftiger Belastungen zu stärken. 
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2. Teil: Praktische Annäherung 

2.1 Förderung von Resilienz und Hoffnungskompetenz im Kindes- und 

Jugendalter 

Im Anschluss werden zunächst grundsätzliche Ziele sowie verschiedene Ansätze der 

Resilienzförderung von Kindern und Jugendlichen genannt und beispielhaft einige 

Programme betrachtet. Zusammenfassend werden dann die wichtigsten Grundsätze der 

Resilienzförderung benannt. 

In Bezug auf das oben beschriebene Verständnis von Hoffnung bzw. 

Hoffnungskompetenz, werden dann solche Elemente benannt, die speziell zur 

Förderung von Hoffnungskompetenz geeignet erscheinen. 

2.1.1 Ziele, Ansätze und Beispiele der Resilienzförderung 

a Ziele und Ebenen der Resilienzförderung 

Das Ziel der Resilienzförderung ist es, im Sinne von Prävention, die Resilienzfähigkeit von 

Heranwachsenden (aber auch Erwachsenen) zu fördern und diese Risikofaktoren 

gegenüber zu stärken. Dabei müssen die Befunde und Erkenntnisse der 

Resilienzforschung als Ausgangspunkt herangezogen werden, um resilienzfördernde 

Maßnahmen in Erziehungs- und Bildungskontexten zu planen.124 

Aus diesen Erkenntnissen lassen sich zwei Zielrichtungen für die Förderung ableiten: zum 

einen die Reduzierung der Risikoeinflüsse und zum anderen die Erhöhung der 

protektiven Faktoren und der Resilienzfaktoren. Nach Masten gibt es verschiedene 

Strategien im Blick auf die Ausrichtung von Resilienzförderung. In risikozentrierten 

Ansätzen wird versucht, risikoerhöhende und gefährdende Faktoren präventiv oder 

reaktiv zu reduzieren und entgegenzuwirken. Ressourcenzentrierte Ansätze sind auf die 

Verstärkung personaler und sozialer Ressourcen und auf Kompetenzsteigerung 

ausgerichtet. In prozesszentrierten Ansätzen wird mit Blick auf die protektiven Systeme 

 
124 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 15. 
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versucht, diese präventiv zu aktivieren und in die Entwicklung des Kindes 

einzubeziehen.125 

Resilienzförderung kann dabei auf verschiedenen Förderebenen ansetzen. Zum einen 

benennt Wustmann hier die individuelle Ebene, auf der direkt mit dem Individuum 

bestimmte Resilienzfaktoren, z. B. Problemlösestrategien, Selbstwirksamkeit, 

Selbstwertgefühl, Sozialkompetenzen oder Stressbewältigungsstrategien, erarbeitet 

werden. Zum anderen gibt es Ansatzpunkte auf der Beziehungsebene, auf der die 

Erziehungspersonen in Bezug auf die Qualität der Erziehung und Interaktion mit dem 

Kind geschult werden, welche dann indirekt Auswirkung auf die Resilienz des Kindes 

haben.126 

b Ansätze und Beispiele der Resilienzförderung von Kindern und Jugendlichen 

Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse unterscheiden im Blick auf Resilienzförderung im 

Vorschulalter einerseits zwischen expliziter Resilienzförderung durch Programme, von 

denen allerdings nur wenige namentlich die Förderung von Resilienz als Ziel haben, und 

andererseits impliziter Resilienzförderung im Alltag. Dabei werden viele 

Resilienzfaktoren auf der individuellen Ebene allein schon durch richtige pädagogische 

Haltung und gut auf die jeweiligen Bedürfnisse abgestimmte Angebote gestärkt.127 

Im Blick auf Förderung im pädagogischen Alltag benennt Wustmann Seiler eine Reihe 

von Handlungsstrategien bzw. allgemeinen pädagogischen Maximen, die in der 

Interaktion mit dem Kind oder der*dem Jugendlichen zur Förderung von Resilienz 

beitragen können. Dazu zählt sie u. a. auf, Kinder zum Gefühlsausdruck zu ermutigen, 

sie bedingungslos wertzuschätzen, bei Problemen nicht vorschnell zu helfen, sie zu 

positivem und konstruktivem Denken zu ermutigen, ihnen Zukunftsglauben zu 

vermitteln und ihnen zu helfen, sich erreichbare Ziele zu setzen sowie soziale 

Beziehungen aufzubauen. Sie möchte Erziehende oder pädagogische Fachkräfte darauf 

 
125 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 122f. 
126 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 124f. 
127 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 83f und S. 89. 
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aufmerksam machen, dass Resilienz schon grundlegend in der alltäglichen Arbeit mit 

Kindern und Jugendlichen entwickelt werden kann.128 

Im Schulalter stellen die Schulen einen wichtigen Lernort dar, an dem Kinder viele 

Kompetenzen erwerben und dabei gezielt in ihrer Entwicklung unterstützt werden 

können. Neben vielen universellen Ansätzen auf Klassenebene, die in der Regel die 

Prävention von Risikofaktoren zum Ziel haben, gibt es auch selektive 

Präventionsprogramme, die sich an eine bestimmte Gruppe z. B. zurückgezogene Kinder 

richten. Daneben geschieht auch hier Resilienzförderung im alltäglichen Umgang und 

Lernen. Dazu sollte Resilienzförderung als Entwicklungsprozess der gesamten Schule auf 

allen Ebenen – von Schulorganisation, Kollegium, Klassen und einzelnen Schülern bis zu 

den Eltern und außerschulischen Institutionen – verstanden und gestaltet werden.129 

Ein Beispiel für ein gut evaluiertes Förderprogramm in der Grundschule ist das 

Programm ‚Prävention und Resilienzförderung in Grundschulen‘ (PRiGS), das auf die von 

Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse benannten sechs personalen Resilienzfaktoren 

ausgerichtet ist. Es umfasst die erste bis vierte Klasse, in denen je zehn aufeinander 

aufbauende Bausteine behandelt werden. In der ersten Klasse geht es hauptsächlich um 

Selbstwahrnehmung des Körpers und eigener Emotionen sowie Fremdwahrnehmung 

und Möglichkeiten der Selbststeuerung. In der zweiten Klasse wird das Bewusstsein für 

eigene Begabungen und Stärken der Schüler*innen gefördert, was das 

Selbstwirksamkeitserleben stärkt. Die Schüler*innen führen begleitend dazu ein 

‚Stärkenbuch‘ über besondere Fähigkeiten und Begabungen. Daneben werden durch 

Geschichten, Rollenspiele und Fantasiereisen die Identifikation mit resilienten 

Charakteren gefördert. In der dritten Klasse findet der Kurs an drei Kompakttage bspw. 

in einem Schullandheim statt. Hier stehen soziale Fähigkeiten und 

Problemlösekompetenzen im Fokus, die u. a. durch eigenverantwortliches Mitplanen 

und -gestalten der Tage gefördert werden. In der vierten Klasse werden die 

Problemlösestrategien und Kommunikationsstrategien vertieft. Dies geschieht u. a. 

durch Interaktionsspiele oder Dilemma-Situationen. Außerdem lernen die Kinder 

 
128 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 133ff. 
129 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 92ff. 
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weitere konstruktive Formen der Stressbewältigung durch Bewegungsübungen und 

Fantasiereisen kennen. Dabei sollte das manualisierte Programm gut in den schulischen 

Alltag eingebunden werden, den Kindern einen Schutz- und Schonraum bieten und auf 

die jeweilige Klassensituation angepasst werden.130 

Im Jugendalter ist neben der Stärkung individueller Kompetenzen, z. B. durch 

Förderprogramme in der weiterführenden Schule, auch die Gestaltung der 

Lebensumwelten Jugendlicher ein weiterer Ansatz der Resilienzförderung, welcher 

besonders in den USA und Kanada verbreitet ist. Dabei geht es darum, durch 

abgestimmte sozialpolitische Programme resilienzfördernde und vernetzte 

Bildungsumwelten zu gestalten. Dazu zählen Schulen, andere Bildungsorte sowie die 

lokale Nachbarschaft, in denen Partizipation, Begegnung und Unterstützung ermöglicht 

wird.131 

Bei der Vernetzung von relevanten Einrichtungen im Quartier – Erziehungs- und 

Bildungsstätten sowie Träger der Jugend- und Familienhilfe – werden bspw. deren 

Fachkräfte im Blick auf Resilienz und Stärkenorientierung geschult. Ein Fokus liegt dabei 

auf der Gestaltung guter Übergänge. Andere sozialräumlich ausgerichtete Projekte 

haben als Ziel die Förderung einer positiven Peer-Kultur, Austausch und Begleitung 

durch Mentorensysteme oder familiäre Unterstützung durch Vater-Sohn-

Programme.132 

Ein Beispiel für ein Trainingsprogramm für 13- bis 21-Jährige ist ‚Fit for Life‘, das in zwölf 

Modulen u. a. den Blick auf eigene Stärken und Ressourcen sowie auf den Umgang mit 

Konflikten und Gefühlen richtet. Berufliche Perspektiven und Lebensplanung sowie 

Methoden zur Stressbewältigung im Freizeitverhalten sind zwei der Schwerpunkte. In 

wöchentlichen Treffen á 90 Minuten werden über ein halbes Jahr in kleinen Gruppen 

diese Kompetenzen u. a. durch Rollenspiele und Konzentrationsübungen angeeignet.133 

 
130 Vgl. Fröhlich-Gildhoff et al. (Hg.) (2014): Grundschule macht stark! Resilienzförderung in der 
Grundschule – Prinzipien, Methoden und Evaluationsergebnisse. (Materialien zur Frühpädagogik; Bd. 14). 
Freiburg: FEL Forschung - Entwicklung - Lehre. S. 60ff und Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 94f. 
131 Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S.109ff. 
132 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2015: S. 112ff. 
133 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 77. 
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c Grundsätze der Resilienzförderung 

Grundsätzlich lassen sich verschiedene Variablen benennen, die die Effektivität und 

Erfolge von Förderprogrammen positiv beeinflussen: Je früher, je langfristiger und je 

multidimensionaler in Bezug auf die einbezogenen Unterstützungssysteme eine 

Maßnahme angelegt ist, desto erfolgreicher sind die Präventions- und 

Interventionsmaßnahmen.134 

Auch Fröhlich-Gildhoff und Rönnau-Böse weisen auf grundlegende Anforderungen an 

Programme zur Prävention und Resilienzförderung hin. Diese müssten auf einer guten 

theoretischen Grundlage über Schutz- und Risikofaktoren beruhen, aus systemischer 

Perspektive Individuen sowie deren Umwelt berücksichtigen, verhaltensorientiert 

ausgerichtet sowie strukturiert sein. Zudem sollten sie in den verwendeten Methoden 

variieren, zielgruppenspezifisch angepasst und niedrigschwellig in die jeweiligen 

Lebensumwelt eingebettet sein.135 

Zusammenfassend fordern sie für resilienzfördernde Programme, „dass ihnen eine 

Haltung zugrunde liegen muss, die die Stärken und Ressourcen der Beteiligten in den 

Blick nimmt und Kinder als aktive Bewältiger ihres Lebens wahrnimmt.“136 

2.1.2 Ansätze und Methoden zur Förderung von Hoffnungskompetenz 

Bei der Sichtung der verschiedenen Förder- und Präventionsprogramme finden sich 

auch einige Ansätze, die im Blick auf die Förderung von Hoffnungskompetenz besonders 

relevant sind. 

Zu den Komponenten von Hoffnungskompetenz gehören u. a. Resilienzfaktoren und 

Kompetenzen wie Hoffnung, Vertrauen, Glaube, Zuversicht, Optimismus und 

Zukunftsglauben zur Zielbindung sowie Selbstvertrauen, Selbstwert, Selbstwirksamkeit, 

Planungs- und Durchhaltevermögen zur Ergreifung konkreter Schritte zur 

Zielerreichung. Dementsprechend sind grundsätzlich diejenigen Ansätze geeignet, die 

diese Kompetenzen aktivieren und stärken. 

 
134 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 123f. 
135 Vgl. Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 61f. 
136 Fröhlich-Gildhoff / Rönnau-Böse 2014: S. 84. 
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Gennerich fasst dazu eine Reihe didaktischer Ansätze bzw. Methoden zur Förderung von 

Hoffnung als Gefühl oder Haltung bei Schüler*innen zusammen:137 

1. Deutende Ansätze können z. B. durch exegetische Erschließung 

vorsehungstheologischer Texte auf die Führung Gottes auch im eigenen Leben 

aufmerksam machen. Auch eine Umdeutung eigener Erfahrungen von Rettung oder 

Hilfe bei Problemen zu Auferstehungserfahrungen kann christliche Hoffnung im 

Erleben der eigenen Wirklichkeit verankern. 

2. Sozial-ethische Ansätze, bspw. gegen Ungerechtigkeiten zu protestieren, können 

Kinder dabei unterstützen, eigene Schritte zu unternehmen, Erfahrungen der 

Selbstwirksamkeit zu erleben und so die Planungskomponente nach Snyder fördern. 

3. Expressive Methoden dienen dazu, eigene Probleme und Klagen zu formulieren und 

so indirekt eigene Wünsche und Ziele zu identifizieren. Gleichzeitig wird dabei die 

Perspektive eröffnet, auch Visionen, konkrete Wege und Hoffnung wahrzunehmen. 

4. Imaginierende Ansätze helfen, eigene Wünsche zu visualisieren („Wie wäre es, 

wenn du dein Ziel erreicht hast?“) und Probleme und Sackgassen ‚wegzudenken‘ 

(„Stell dir vor, du hast alle Mittel zu Verfügung, wie würdest du weitermachen?“), 

um eine neue und befreite Ausrichtung auf die eigenen Ziele und die Planung neuer 

Schritte zum Ziel zu ermöglichen. 

5. Performative Methoden machen durch das darstellende Imaginieren und 

Antizipieren der Zukunft erfahrbar, dass erhoffte Zukunftsvorstellungen auf diese 

Weise bereits als wirksam erlebt werden kann. Das unterstützt ebenfalls den 

zielgerichteten Willen nach Snyder. 

6. Kommunikative Ansätze unterstützen durch den Austausch einerseits die 

entlastende Erfahrung, nicht allein mit seinen Problemen und Wünschen aber auch 

den entsprechenden (Zukunfts-)Ängsten und Hoffnungen zu sein. Andererseits hilft 

der Austausch und das gemeinsame Planen, neue Sichtweisen und weitere 

mögliche Schritte zu finden. Das gemeinsame Überlegen nach Wegen, anderen 

Hoffnung zu schenken fördert bspw. auch die sprachlichen und reflexiven 

 
137 Vgl. zur folgenden Aufzählung Gennerich 2019: S. 213ff. 
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Fähigkeiten, um Hoffnungen, Wirklichkeitsbezug und Durchhaltevermögen 

ausdrücken zu können. 

7. Reflexive Ansätze, bspw. eigene stärkende, ermutigende und befreiende 

Hoffnungserlebnisse mit anderen zu teilen, können dabei helfen, Mutmacher und 

Hoffnungszeichen im eigenen Leben zu identifizieren. Auch der Austausch über 

Warten, (Un-)Geduld, Ausdauer und Durchhalten stärkt das zielbezogene 

Durchhaltevermögen. 

Wustmann Seiler benennt daneben noch resilienzfördernde Erzählungen oder Märchen 

als Methode zur Stärkung von Resilienz. Anhand dieser können resiliente 

Verhaltensweisen nachvollzogen, verschiedene Perspektiven übernommen und 

Verhaltens- oder Handlungsmöglichkeiten durchgespielt werden.138 Analog dazu lassen 

sich hoffnungsfördernde (Bibel-)Geschichten oder Gleichnisse von Umkehr, Wunder 

oder Reich Gottes heranziehen, um diese in Bezug zur eigenen Lebenswelt zu setzen und 

zum Austausch über Hoffnung und Zukunftsvisionen anzuregen. 

2.2 Hoffnungskompetenz in gemeindepädagogischer Perspektive fördern 

Hier werden zum Abschluss noch einmal Methoden und Ansätze gesammelt und 

beschrieben, wie in der gemeindepädagogischen Arbeit Hoffnungskompetenz bei 

Kindern und Jugendlichen gefördert werden kann. Hier kann man von Hoffnungsarbeit 

sprechen. 

Zu einer grundsätzlichen Haltung der Hoffnungsarbeit (in der Gemeinde) gehört – in 

Anlehnung an oben beschriebene resilienzfördernde Haltung – insbesondere eine 

Blickweise, die jede und jeden als ‚Hoffnungswesen‘, d. h. als Individuum mit eigenen 

Wünschen, Zielen, Zukunftserwartungen und -vorstellungen wahrnimmt. Darüber 

hinaus nimmt sie die individuellen Stärken und Ressourcen in den Blick. 

Ziel einer solchen Hoffnungsarbeit ist es, die Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung von 

christlicher Hoffnung für jede und jeden deutlich zu machen und Hoffnungsperspektiven 

 
138 Vgl. Wustmann Seiler 2012: S. 129ff. 
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zu eröffnen. So sollen Kinder und Jugendliche dazu befähigt werden, angesichts von 

Hindernissen und Bedrohungen, aktiv Hoffnung zu schöpfen und zu bewahren. 

Generell sollte auch Hoffnungsarbeit – in Rückgriff auf die Grundsätze guter Förderung 

– längerfristig angelegt sein mit Elementen, die aufeinander aufbauen und in den Alltag 

bspw. als Rituale integriert werden. Sie sollte niedrigschwellig und nah am Leben der 

Individuen ansetzen. 

Im Blick auf Kindergruppen z. B. Jungschargruppen bietet sich u. a. folgende Methoden 

zur Hoffnungsarbeit an: 

1. Die Erzählung und Bearbeitung von Geschichten, die vermitteln, dass 

Schwierigkeiten überwunden werden können – durch eigenes Handeln, Hilfe-

Suchen aber auch durch Hilfe von außen. Solche biblischen Geschichten sind z. B. 

die Sintflut-Erzählung (Gen 6-8), die Sturm-Stillung (Mk 4, 35-41) oder das Motiv der 

Rettung Jonas trotz seines Fehlverhaltens. 

2. Fantasiereisen bieten ein großes Spektrum, um mit Kindern Zukunft, Wünsche oder 

Ziele zu imaginieren und so die befreiende Wirkung von Hoffnung schon 

antizipierend zu erfahren. 

3. Mit Grundschulkindern, die schon besser schreiben können, kann man – in 

Anlehnung an das ‚Stärkenbuch‘ – ein ‚MutMachBuch‘ anlegen. Eingeführt werden 

kann es z. B. den Austausch über mutmachende, stärkende Erfahrungen (Das macht 

mir Mut.). Die Kinder können dann eigenständig, z. B. über einen bestimmten 

Zeitraum, alle solchen kleinen Erfahrungen tagebuchartig festhalten. Auf diese 

Hoffnungs-Erlebnisse kann dann in weiteren Schritten gut zurückgegriffen werden. 

4. Anhand des Wachstumsgleichnisses vom Senfkorn (Mk 4,30ff) kann das 

ungeduldige Warten und Hoffen besprochen werden. Hier bietet sich dann an, die 

Kinder auch selber bspw. Kresse säen zu lassen und das Warten und kleine 

Hoffnungszeichen wie erste keimende Samen selber erfahren zu lassen. 

Zur Hoffnungsarbeit mit Jugendgruppen eignen sich die zuvor genannten Methoden 

ebenfalls. Die Inhalte können hier allerdings vertiefter und reflexiver angegangen 
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werden und sollten auch die spezifischen Themen des Jugendalters, wie 

Identitätsfindung, Berufswahl und Zukunftsplanung, berücksichtigen. 

1. Fantasiereisen können dabei ebenso als Ausgangspunkt dienen und die 

Identifizierung und Konkretisierung persönlicher Lebensziele erleichtern sowie 

Schritte dahin zu finden. Oder sie suchen und sammeln angeregt von einer 

Fantasiereise danach, was ihnen in ihrem Leben gut tut, ihnen Mut macht oder 

Hoffnung gibt. 

2. In diesem Alter eignen sich besonders kommunikative Ansätze – wie oben 

beschrieben –, um das eigene Gefühlserleben und Wünsche auszudrücken zu üben 

und im Austausch mit Gleichaltrigen Gemeinsamkeiten der Problemlagen sowie 

Lösungsmöglichkeiten zu entdecken. 

3. Aus der Reflexion über Hoffnungszeichen, Mutmachendes oder Kraftgebendes im 

eigenen Leben kann eine Diskussion und Projektfindung angeregt werden, wie die 

Jugendlichen anderen Menschen (der Gemeinde) Hoffnung schenken können oder 

in der Gemeinde sichtbare Hoffnungszeichen setzen oder säen können. Sie erfahren 

sich dabei selbst als Hoffnungsträger*innen und Hoffnungsgeber*innen. 

4. Durch mehrgenerative Vernetzung verschiedener Gruppen der Gemeinde können 

die Jugendlichen, bspw. bei einem gemeinsamen Hoffnungscafé, Einblicke 

bekommen, was für die älteren Mitglieder der Gemeinde Hoffnungszeichen sind 

oder in ihrer Jugend waren. Dieser Ansatz des ‚Best-Practice-Lernens‘ könnte auch 

als eine Art ‚Hoffnungs-Paten-Programm‘ weitergeführt werden. 

Diese Aktionen können auch im Blick auf die gesamte Gemeinde erweitert werden: 

Hoffnungs-Aktionen wie ein Gesprächscafé über Hoffnung – gerade in Zeiten globaler 

Krisen und Unsicherheit – oder eine öffentliche Hoffnungs-Pinnwand in der Kirche 

können solche Beispiele sein, Hoffnungsarbeit für die gesamte Gemeinde zu denken. Die 

Ergebnisse der Kinder- und Jugendgruppen können in der Kirche ebenfalls für alle 

sichtbar und fruchtbar gemacht werden. 

Auch Lieder, die Hoffnung und Ermutigung geben können, bspw. in einem Themen- oder 

Familien-Gottesdienst aber auch außerhalb davon, ihre verbindende und 

hoffnungsstärkende Wirkung entfalten. Einige Beispiele zu solchen Liedern aus dem Teil 
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‚Hoffnung & Ermutigung‘ des Liederheftes für die Gemeinde139 sind: das „Kommt, atmet 

auf, ihr sollt leben“ (Nr. 062), das „Kindermutmachlied“ (Nr. 066), „Da wohnt ein Sehnen 

tief in uns“ (Nr. 072) oder „Wo Menschen sich vergessen“ (Nr. 075). 

2.3 Kurz gesagt: 10 Leitlinien der Hoffnungsarbeit 

In aller Kürze werden nun noch 10 Leitlinien für die Hoffnungsarbeit in der Gemeinde – 

und darüber hinaus – benannt, um Hoffnung zu leben und Gestalt gewinnen zu lassen. 

Die Haltung: 

Jeden Menschen als Hoffnungswesen mit eigenen Wünschen, Zielen, 

Zukunftserwartungen und -vorstellungen wahrnehmen, dabei seine*ihre Stärken 

und Ressourcen in den Blick nehmen und ihn*sie als aktive*n Gestalter*in 

seiner*ihrer Hoffnung(en) unterstützen. 

Hoffnungsarbeit sollte… 

1. dazu befähigen, sprachfähig über Hoffnung zu sein. 

2. die Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung christlicher Hoffnung deutlich machen. 

3. Hoffnungsperspektiven in schwierigen Situationen eröffnen. 

4. helfen, eigene Wünsche, Ziele und Zukunftsvorstellungen zu benennen. 

5. anregen, persönliches Erleben im Licht der christlichen Hoffnung auf Gott zu 

deuten. 

6. die bewusste Wahrnehmung von eigenen Hoffnungserfahrungen und Hoffnungs-

zeichen stärken. 

7. dazu anregen, Erfahrungen von Hoffnung zu teilen. 

8. unterstützen, konkrete Schritte zur Erreichung eigener Ziele zu ergreifen. 

9. motivieren, trotz Rückschlägen oder Hindernissen an Hoffnungen und Zielen 

festzuhalten. 

10. dazu anregen, sich als Hoffnungsträger*in wahrzunehmen und diese Hoffnung 

anderen zu schenken. 

 
139 Gottesdienst-Institut Nürnberg (Hg.) (2016): Kommt, atmet auf. Liederheft für die Gemeinde. 6.Aufl. 
Nürnberg: o. V. 
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2.4 Praxisbeispiel: Hoffnungsprojekt in einer gemeindlichen Jugendgruppe 

Zuletzt soll zur Veranschaulichung unter Beachtung der Leitlinien noch ein 

Hoffnungsprojekt in einer gemeindlichen Jugendgruppe von 13-18 Jahren als Beispiel für 

konkrete Hoffnungsarbeit, die auch in die Gemeinde hineinwächst, skizziert werden. 

Das Projekt erstreckt sich über mehrere der zweiwöchigen Treffen der Jugendgruppe 

mit verschiedenen inhaltlichen Modulen. Diese werden jeweils durch spielerische, 

kreative und spirituelle Elemente ergänzt. 

Im ersten Treffen geht es darum, über Hoffnung ins Gespräch zu kommen. 

Redewendungen, allgemeine Hoffnungen, Hoffnungsbilder und Hoffnungssymbole 

dienen als Ausgangspunkt. Letztere können bspw. als Emojis im Gruppenchat 

gesammelt werden. Auch wird hier die Bedeutung von Hoffnung angesichts von Krisen, 

Unsicherheit und Zweifeln – Hoffnung als Schutzfaktor – deutlich gemacht. 

Im zweiten Modul geht es darum, eigene Wünsche, Ziele und Hoffnungen zu benennen. 

In einer Fantasiereise visualisieren die Jugendlichen Vorstellungen der eigenen Zukunft. 

Im Anschluss können sie sich darüber austauschen und ihre persönlichen Träume und 

Wünsche (kreativ) festhalten. 

Im dritten Teil wird das Gleichnis von Senfkorn (Mk 4,30ff) in einer modernen 

Übersetzung als Symbolisierung von Hoffnung in den Mittelpunkt gestellt und mit den 

Hoffnungen der Jugendlichen verknüpft. Auch diese müssen teilweise erst wachsen. Das 

erste Keimen und das sichtbare Wachsen werden als Zeichen der Hoffnung gedeutet. Im 

Anschluss daran können die Jugendlichen in einer Gedankenreise mit einer achtsamen 

und dankbaren Haltung dann eigene Hoffnungszeichen in ihrem Leben suchen, diese 

anschließend für sich festhalten und miteinander teilen. Hier wird auch ein 

Hoffnungstagebuch eingeführt, das die restlichen Wochen begleitet. Die darin 

festgehaltenen Erlebnisse und persönlichen Hoffnungszeichen der vergangenen 

Wochen können von den Jugendlichen jeweils zu Beginn der kommenden Treffen in 

Form von Papierblumen zu einem ‚Hoffnungsgarten‘ an einer Pinnwand gesammelt 

werden. 

Diese Hoffnungszeichen werden im vierten Schritt genauer betrachtet. Dadurch 

nehmen die Jugendlichen wahr, was anderen Hoffnung macht. Außerdem überlegen sie, 
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wie sie für andere Hoffnungszeichen setzen und so Hoffnung schenken können. Dazu 

werden erste Ideen eines Hoffnungsprojektes in der Gemeinde oder Kirche gesammelt. 

Dieses Hoffnungsprojekt der Jugendlichen wird dann beim fünften Treffen praktisch 

umgesetzt werden. Ein Vorschlag der Leitung dazu ist, in einer gemeinsamen 

Pflanzaktion Hoffnungskeime für alle als Zeichen von Hoffnung sichtbar aufblühen zu 

lassen. Die Jugendlichen übernehmen dabei viel Eigenverantwortung für die 

Organisation und Umsetzung des Projekts, was Planungskompetenzen stärkt. 

Abgerundet wird dieses Projekt mit einem Impuls oder sogar einem mehrgenerativen 

Gottesdienst zum Thema ‚Hoffnungsträger*in sein‘. Die Besucher*innen bekommen 

darin Samenbändchen mit dem Schriftzug ‚Hoffnungsträger*in‘140 geschenkt, die sie 

weiter schenken oder selber einpflanzen können. Im Anschluss an den Gottesdienst 

kann bspw. ein Begegnungscafé zum Austausch über das Thema Hoffnung stattfinden. 

  

 
140 Ein Bild dieser Samenbändchen und Bestellung u. a. bei: Lutherische Verlagsgesellschaft (2022): 
www.glaubenssachen.de. Segensbändchen Hoffnungsträger*in. (Online eingesehen am 31.05.2022). 
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3. Zusammenfassung und Ausblick 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Hoffnung als Resilienzfaktor einen Beitrag 

zur Resilienz leistet, weshalb Hoffnungsarbeit auch Resilienz fördert. Grundlegend ist 

dabei, sich bewusst zu machen, welches Verständnis man von Hoffnung hat. 

Es zeigte sich in der Betrachtung der verschiedenen Förderansätze, dass vieles, was jetzt 

schon als pädagogische Grundwerte und -haltungen etabliert ist, dazu beiträgt, dass 

Kinder und Jugendliche Resilienz entwickeln. Analog gilt das auch im Blick auf 

Hoffnungsarbeit. Auch in der Schule und in der Gemeinde sind viele Methoden, die im 

Blick auf Förderung von Hoffnungskompetenz benannt wurden, schon bekannt und 

werden umgesetzt. Es geht jedoch darum, sich bewusst zu machen, dass dieses Handeln 

auch Hoffnungskompetenz und Resilienz fördert. 

Hoffnung ist ein – oder sogar das – Grundthema des christlichen Glaubens und für den 

Menschen elementar. Gerade deshalb sollte man sich der Bedeutung der 

Hoffnungsarbeit bewusst werden. 

Es ist allgemein – aber angesichts des Zeitgeschehenes noch dringender – erforderlich, 

Kinder und Jugendliche für die Krisen und Entwicklungsgefahren dieser Zeit zu stärken 

und ihnen Hoffnung mitzugeben. Hoffnungsförderung sollte deshalb bewusst als 

Haltung religions- und gemeindepädagogischer Tätigkeit eingenommen und Ziele, 

Inhalte und Methoden auch in Bezug darauf abgestimmt und ausgewählt werden. 

Im Blick auf das Bild von Kirche in der Gesellschaft könnte diese wichtige Arbeit der 

Stärkung und Förderung von Kindern und Jugendlichen noch hervorgehoben und damit 

das Bild von Kirche profiliert werden: Kirche und Gemeinden sind Orte, an denen 

Menschen einander begegnen, Hoffnung gewinnen, Hoffnungsperspektiven entwickeln 

und Hoffnungskompetenz vertiefen. Hier geschieht Bildung, die für das Leben stärkt. 

Hoffnung ist nicht frommes Abwarten auf eine bessere Zukunft, sondern hat Relevanz 

für die Gegenwart und das Leben der Menschen. Der Blick auf diesen Wesenszug des 

Menschen sollte gerade angesichts von Krisen wieder stärker öffentlich hervorgehoben 

werden.  
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